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lich wurde Ostrow nach Häuſerkampf genommen.
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Großes Hauptquartier, 22. Septbr. 1915.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Zwiſchen Souche z und Neuville ſowie öſtlich Roclin
cvurt griffen die Franzoſen geſtern abend an. Die Angriffe
brachen im Feuer vor unſeren Hinderniſſen zuſammen. Jn
der Champagne wurden nordweſtlich des Gehöftes Beau
Séjour neue franzöſiſche Schanzarbeiten durch konzentriſches
Feuer zerſtört. Stärkere Patronillen, die teilweiſe bis zur
dritten feindlichen Linie durchſtießen, vervollſtändigten die Zer
ſtörung unter erheblichen Verluſten für die Franzoſen, machten
eine Anzahl Gefangene und kehrten befehlsgemäß in unſere
Stellung zurück. Ein engliſches Flugzeug wurde bei Willerval
(öſtlich von Neuville) von einem deutſchen Kampfflieger abge
ſchoſſen. Der Flieger iſt tot; der Besbachter wurde verwundet
gefangen genommen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg.

Südweſtlich von Lennewaden (an der Düna nordweſtlich
von Friedrichſtadt) machten die Ruſſen einen Vorſtoß; es wird
dort noch gekämpft. Oeſtlich von Smelina (ſüdweſtlich von
Dünaburg) brachen unſere Truppen in die feindliche Stel
lung in einer Breite von 3 Kilometern ein, machten 9 Offiziere,
2000 Mann zu Gefangenen und erbeuteten 8 Maſchinen
gewehre. Nordweſtlich und ſüdweſtlich von Oſchmjanga iſt
unſer Angriff im weiteren günſtigen Fortſchreiten. Der Gawiag-
Abſchnitt iſt beiderſeits Subotniki überſchritten. Der rechte
Flügel iſt bis in die Gegend nördlich von Nowogrodek vor-
gekommen.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Prinz Leppold
von Bayern. Der Molczadz- Abſchnitt iſt auch ſüdöſt
lich des gleichnamigen Ortes überſchritten. Ruſſiſche Stellungen
auf dem weſtlichen Myſchanka- Ufer beiderſeitheder Bahn
Breſt-Litowſk Minſk wurden erſtürmt und dabei 1000 Ge-
fangene gemacht, 5 Maſchinengewehre erbeutet. Weiter ſüd-

Ueber
den Oginſki Kanal bei Telechany vorgegangene Abteilungen
warfen die Ruſſen in Richtung Dobroſlawka zurück.

Heeresgruppe ves Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen.
Oeſtlich Logiſchin fanden kleinere Kämpfe ſtatt.

Südöſtlicher Kriegsſchauplat.
Nichts Neues.

(W. T. V.)

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 21. September. Erneuerte ruſſiſche Angriffe auf

unſere Stellungen im Raume öſtlich von Luck wurden a b-
ge ſchlagen. An der Jkwa zerſprengte das Kreuzfeuer
unſerer Batterien einige feindliche Abteilungen, die auf dem
Weſtufer des Fluſſes feſten Fuß zu faſſen verſuchten. Sonſt
verlief der geſtrige Tag im Nordoſten ruhig. Die Lage iſt
völlig unverändert.

Serbiſcher Kriegsſchauplatz.
Unſere Artillerie ſtörte ſerbiſche Befeſtigungsarbeiten an der

unteren Drina. Sonſt nichts Neues.

Vom Seeſieg und vom Landſieg.
Der amerikaniſche Journaliſt White, der eine Reiſe durch

die kriegführenden Länder gemacht hat, erklärte einem Ver-
treter des Daily Chronicle:

„Jch gehe nach Amerika zurück, um den Amerikanern mitzu
eilen, daß der Krieg unentſchieden enden muß. Jch bin über-

zeugt. daß die engliſche Flotte unbeſiegbar iſt, aber das deutſcheHeer ebenfalls. Jch kann nicht einſehen wie Deutſchland zur

See ſiegen, aber ebenſowenig, wie England zu Lande einen
Sieg davontragen könnte, und ohne, daß eine der Parteien
zur See und zu Lande ſiegt, wird keine Partei der anderen
den Frieden diktieren können. Jn gewiſſer Hinſicht könnte
man dieſen Krieg als einen Kampf zwiſchen einem Stier und
einem Walfiſch betrachten.“

Englands Kontrolle über Amerika.
Haag, 21. September. (W. T. B.) Newyork World beginnt

nach einer Meldung des Nieuwen Rotterdamſchen Courant mit
der einer Reihe von Artikeln, in denen die Ver
ſuche der engti chen Regierung, den Handel der Vereinigten
Staaten zu beaufſichtigen, aufgedeckt werden. Es wird u. a.
berichtet, daß amerikaniſche Fabrikanten, ehe ſie die nötigen
Rohſtoffe erhielten, Erklärungen unterzeichnen mußten, daß ſie
die Güter nicht ohne Zuſtimmung der engliſchen Regierung ver-
kaufen würden. Es muß auch eine ſchwarze Liſte beſtehen, auf
der die amerikaniſche Wollkompagnie vorkommt. Die Geſell
ſchaft hatte ſich geweigerk, die engliſchen Bedingungen anzuer-
kennen und kann jetzt kein Pfund Wolle aus engliſchen Be
ſitzungen erhalten, obwohl ſie ihre Ware nur an amerikaniſche
Kunden verkauft. Oelrichs u. Co. mußten ihre Verſandabtei-
lung ſchließen und Bürgſchaften geben, daß ſie keine ſinanziellen
Beziehungen zum Norddeutſchen Lloyd unterhalten, ehe ſie
Wolle aus Südafrika bekommen konnten, die ſie dort bereits vor
dem Kriege eingekauft hatten. Es wird ferner der Beweis er
bracht, daß ſich Beamte der engliſchen Regierung in den Ver-
einigten Staten aufhalten, um die Aus und Einfuhr zu über
wachen. Dieſe Beamten führen ihre Aufgabe mit Hilfe ameri-
kaniſcher Handelsunternehmungen durch, die ſich den britiſchen
Bedingungen gefügt haben. Unter ihnen befindet ſich die Textil
Alliance Jncorporated, die als eine Agentur für Wollinduſtrie
bezeichnet wird.
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Soziale Konflikte in England.
London, 22. September. (W. T. B.) Das Liverpooler

Munitionsgericht verurteilte am Sonnabend eine Anzahl Ar
beiter der Reederei Cammel Laird wegen beſtändiger
r bei der Arbeit. Der Zeitverluſtetrug 1500 000 Stunden binnen 20 Wochen. Die Verkündi-
Se des Urteils, das auf 5 bis 60 Schilling Geldſtrafe (ein

chilling eine Mark) lautete, erregte Aeußerungen des Un
willens ſeitens der Verurteilten. Der Gerichtspräſident wurde
bei der Verkündigung des Urteils wiederholt unterbrochen.
Rufe wurden laut: Es wird Revolution geben! Es
iſt Zeit, daß die Deutſchen kommen, wenn wir ſo behandelt
werden! as hat Südwales getan? Wir ſind keineSklaven! Die wurden aus dem Saal entfernt
und gingen mit drei Hurras auf die britiſchen Arbeiter weg.

Mehrere Arbeitervertretungen, darunter der Ausſchuß der
Gewerkſchaft von Horkſhire mit 150 000 Mitgliedern, haben
Entſchließungen t die mikitäriſche und indu-
ſtrielle Wehrpflicht angenommen.

Nußland.
Die inneren Wirrniſſe gehen langſam ihren Gang. Nach dem

Schlage, den der ſelbſtherrliche Zar gegen die Duma unternahm,
hat er vorläufig „Ruhe“. Die Lypoſition hat noch keine klare
Haltung dazu genommen. Die Liberalen ſind ſchwächlich und
bauen nicht auf ihre eigene Kraft, ſondern hoffen auf die „Ein-
ſicht des Zaren; er werde doch ſchließlich ein oder den andern
neuen Miniſter ernennen müſſen, der etwas liberal angehaucht
ſei. Sie werden ſich verrechnen. Die liberale Bourgeoiſie iſt
aber weiter in ſchroffſter Form von der ſozialdemokra-
wiſchen Oppoſition abgerückt was nur natürlich ſcheint.
Die Liberalen wollen die kapitaliſtiſchen Jntereſſen zu
den allein ausſchlaggebenden machen die Sozialdemokraten
vertreten die Jntereſſen des ſchaffenden und nichtbeſitzenden
Volkes. Da trennen ſich die Wege. Muß die Sozialdemokratie
grundſätzlich freie Demokratie fordern. ſo wollen die Liberalen
nur ſolche (ſcheinbaren) demokratiſchen Reformen durchgeführt
wiſſen, die den beſitzenden Klaſſen Einfluß verſchaffen. Des-
halb iſt die ruſſiſche Oppoſition nicht geſchloſſen und kann nicht
inheitlich ihre Kraft auf gewiſſe Forderungen konzentrieren.
Ein Prüfſtein iſt die Haltung der Klaſſen zum Kriege. Die

Bourgeoiſie betont ganz energiſch, Rußland müſſe durchhalten,
um einen vollen Sieg über die Zentralmächte zu erringen
und Konſtantinopel und die Dardanellen erobern. Die kapi-
taliſtiſchen Jntereſſen diktieren den beſitzenden Klaſſen dieſe
Haltung. „Die Reaktion will die Duma nach Hauſe ſchicken,
um hinter dem Rücken des Volkes Frieden zu ſchließen.“
So „beſchuldigte“ die liberale Oppoſition die reaktionären
Mächte des Zarismus. Sie wollte durch die Duma einem „vor-
zeitigen“ Frieden vor beugen. Das iſt klar zu beachten!
Jn der Verſammlung der Kriegsausſchüſſe der Duma am
4. September gab der Dumapräſident Rodsjanko, ſich an den
Haren wendend, dieſen „Befürchtungen“ und Wünſchen im
Namen der Duma folgenden Ausdruck: „Majeſtät! Jm vollen
Einklang der Gefühle aller Jhrer Untertanen ſchwebt über
Rußland die unerſchütterliche Entſchloſſenheit, daß es keinen
Frieden geben darf, bevor der Feind nicht beſiegt und end-
gültig geſchlagen ſein wird!“

Die liberale Oppoſition will alſo Krieg und nicht Frieden.
Die Sozialdemokratie fordert Frieden und Demokra-

tie das iſt der Unterſchicd. Dieſer Zwieſpalt wird die
inneren Kämpfe auch weiterhin beherrſchen. Die Reaktion mit
dem Zaren an der Spitze ſtützt ſich auf Bureaukratie, Polizei
und Militär. Sie wird alle ihre Kräfte zuſammenfaſſen und
alle Machtmittel ſpielen laſſen. Doch die Kataſtrophe kommt!
Jeder Tag treibt ihr näher entgegen.

Der Zar hat auf Donnerstag, 23. September, einen Kronrat
angeſetzt, dem vielleicht Veränderungen im Miniſterium folgen
werden.

Aus Petersburg wird bekannt: Magiſtrat und Semſtwo von
Moskau faßten einſtimmig in einer außerordentlichen
Sitzung den Beſchluß daß es im gegenwärtigen Augenblick
hauptſächlich auf die Uebereinſtimmung zwiſchen der Regierung
und den geſetzgebenden Vereinigungen ankomme. Die Regie-
xung müſſe das Vertrauen des Volkes genießen (d. h. das Mini-
ſterinm Goremykin müſſe durch eine Regierung des Volksver
trauens erſetzt werden. Die Unterbrechung der Dumatagung
müſſe ſo kurz wie möglich dauern. Das Volk dürfe nicht die
nationale Arbeit verlaſſen, da ſolche wichtiger als je ſei. Dieſe
rom erſten Bürgermeiſter unterzeichnete Magiſtrats- Reſolution
wurde an allen Straßenecken angeſchlagen. Sie bedeutet, daß
man den ren für einige der liberalen Forderungen geneigt
machen will.

Petersburg, 21. September. Die rechte Gruppe des
Reichsrats hat cine Kundgebung ausgearbeitet, wonach alle libe
ralen Reformen mit Rückſicht auf den Krieg auf geſchoben
werden müßten genan wie anderswo!

Der kriegsbegeiſterte ehemalige Revorntionär Burtzeff aus
Sibirien „begnadigt“ und unter Polizeianfſicht geſtellt! Nach
einer Mitteilung des Rußkoje Sſlowo aus Jeniſejſk wurde
Burtzeff gerade durch Etappe von Bugutſcharſk nach Turuchanſk
befördert, als ihm am 14. Auguſt unterwegs von ſeiner Be-
reiung Mitteilung gemacht wurde. Heute wurde ihm derKahae ſein ausgehändigt. Nebermorgen reiſt er nach dem

europäiſchen Rußland ab. Burteff iſt erſucht worden, ſich ent
weder dauernd im Auslande niederzulaſſen oder ſich einen
Aufenthaltsort in Rußland zu wählen außerhalb der
Reſidenzen, der Reſidenz-Gouvernements
und der dem r r e benachbarten Ortſchaf-ten, wobei er für die Dauer von fünf Jahren unter Polizei-

Mittwoch, den 22. September 1915. 26. Jahrg.
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Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
Wikkenberg Schweiniß, Corgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

anfſicht geſtellt wird. Burtzeſf verzichtet auf das Recht, nach
dem Auslande zu gehen. Er hat ſich an ſeine Verteidiger, die
Deputierten W. A. Maklakoff und A. T. Kerenfki mit der Bitte
gewendet, für ihn die Genehmigung zu erwirken, in Petro-
grad als Jonrnaliſt frei zu wohnen.

Die Ereigniſſe auf dem Balkan
ſind noch nicht zur klaren und vollen Entwicklung gelangt, aber
ſie drängen nunmehr mit Macht dazu. Sie erhalten jetzt ihr
Gepräge durch das beſtimmte unzweideutige Auftreten Bul-
gariens, die deutſch öſterreichiſche Offenſive gegen Ser-
bien und die rieſenhaften Anſtrengungen der Darda
nellenangreifer, einen Hauptſchlag auf Gallipoli zu
führen, um endlich in den Beſitz der türkiſchen Meerengen zu ge
langen. Alle dieſe Unternehmungen ſtehen in engſtem,
wechſelwirkendem Zuſammenhange urd ihr
brennendſter Mittelpunkt iſt heute mehr als je die 7 da
nellenfrage.
Ueber das Zuſammenwirken der Zentralmächte mit Bulga-

rien, über Durchführung, Zweck und Ziele der Offenſive gegen
Serbien ſchreibt Graf Reventlow in der D. T. u. a.: Vom
Süden her ſtellt Bulgarien die Vereinigung der unter dem ſer-
biſchen Joche ſeufzenden Volksgenoſſen mit dem bulgariſchen
Staate her. Vom Norden dringen die deuiſchen Waffen vor,
um durch die Vermittlung des Freundes Bulgarien die Verbin-
dung mit dem türkiſchen Bundesgenoſſen zu errichten. Die Her
ſtellung dieſer Verbindung iſt kein Ausfluß bundesgenöſſiſchen
Dekorativbedürfniſſes, bezweckt auch nicht nur die Sicherung
freier Durchfuhr von Ungarn nach der Türkei, ſondern will
und wird die politiſche Einheit der drei Bun
des genoſſen zueiner militäriſchen machen. Wir
werden noch häufig über dieſes Gebiet und die mit ihm zu
ſammenhängenden Fragen zu ſprechen haben. Heute ſei nur
geſagt, daß dieſe nunmehr tatkräftig angeſtrebte Verbindung
unter den Gliedern des neuen Dreibundes und dem ihm eng-
befreundeten Bulgarien nicht nur die Balkanhalbinſel ihres
überlieferten politiſchen Charakters der Unentſchiedenheiten und
UNeberraſchungen entkleiden und ſie zu einem Gebiete klarliegen-
der Tatſachen machen, ſondern auch die Fragen der
Meerengen und des Schwarzen Meeres end-
gültig löſen wirdDer ſerbiſche Widerſtand gegen die begonnene Offen
ſive darf indes keineswegs unterſchätzt werden. Der militäriſche
Mitarbeiter der Voſſ. Ztg. meint, Serbien habe zweifellos die
Zeit der Ruhe, die man auf beinahe neun Monate bemeſſen
muß, benutzt, das durch Gefechts- und Krankheitsverluſte ſtark
geſchwächte Heer neu zu organiſieren. Nach r
hat man mit Hilfe von England, Frankreich und Rußland die
Ausrüſtung an Bekleidung, Munition, Artillerie, Kraftfahr-
zeugen, Flugmaſchinen und Vorräten aller Art vollkommen er-
gänzt und das Heer angeblich wieder auf eine Stärke von rund
300 000 Maunſſchlagfertiger Truppen gebracht. Die
Armierung Belgrads ſoll durch ſechs ſchwere Batterien verſtärkt
worden ſein. Auch wurde Ende Juli gemeldet, daß ein engliſch
franzöſiſches Hilfekorps unter Konteradmiral Troubridge, dem
ehemaligen engliſchen Marineattach in Wien und Chef des
Stabes der engliſchen Mittelmeerflotte, in Semendria ange
kommen ſei und beſonders ſchwere Artillerie (Schiffskanonen
und Flugzeuge mitgebracht habe. Wenn Serbien trotzdem zu
derſelben Zeit dem italieniſchen Wunſche nach einer neuen
Offenſive nicht nachkam und ſich zu ſchwach hierzu zu fuhlen er-
klärte, ſo kann man wohl annehmen, daß die Mißerfolge der
Verbündeten auf der zanzen Linie hierfür maßgebend waren

Bulgarien mobiliſiert!
Sofia, 21. Sept. (B. T.) Jn einer Verſammlung der

der Regierungspartei angehörenden Abgeordneten der Sobranje
erklärte Miniſterpräſident Radoslawow, angeſichts der raſch
fortſchreitenden Ereigniſſe könne Bulgarien nicht untätig
bleiben und müſſe für alle Möglichkeiten gewappnet ſein. Die
Mobilmachung werde demnächſt erfolgen, nachdem die Jnter-
eſſen Bulgariens die Annahme einer bewaffneten Neutralität
notwendig machten.

Berlin, 21. September. (W. T. B.) Die Kgl. bulgariſche
Geſandtſchaft in Berlin bringt zur Kenntnis aller im Deut
ſchen Reiche ſich aufhaltenden bulgariſchen Staatsangehörigen,
daß die Kgl. bulgariſche Regierung heute am 21. September
allgemeine Mobilmachung angeordnet hat. Jnfolgedeſſen wer-
den ſämtliche bulgariſche Staatsangehörigen, die ſich in
Deutſchland befinden und militärpflichtig ſind, aufgefordert,
ſich unverzüglich nach der Heimat über Wien und Rumänien
zu begeben. Um etwaige nähere Auskünfte über die Reiſe-
bedingungen können ſich die bulgariſchen Staatsangehörigen
mündlich oder ſchriftlich an die Kgl. bulgariſche Geſandtſchaft
in Berlin, Kurfürſtendamm 37, wenden.

Griechenlands Haltung. Nach einer Berliner Jnformation
führte die Unterredung Venizelos' mit dem König zu dem
Ergebnis, das Griechenland ein etwaiges bewaffnetes Vor-
gehen Bulgariens nicht als Grund einzugreifen be-
trachten würde.

Von den Dardanellen
meldet das t ürkiſche Hauptquartier u. a.: Auf zwei feind
lichen Geſchützen bei Ari Burnu erzielten wir Volltreffer. Zwei
feindliche Schiffe wurden Jrroftey und mußten ſich das
eine brennend zurückziehen. Unſere anatoliſchen Batterien
beſchoſſen wirkungsvoll Morteliman und feindliche Gruppen.
Der Feind verwendet ſchwere Geſchütze, die betäubende Gaſe
verbreiten. Ein Landungsverſuch von Soldaten auf zwei
Schiffen am 19. September nachmittags bei Boz Burun wurde
von unſeren Küſtenwachen vereitelt.

Das türtiſche Parlament wird entſprechend der Verfaſfung
am 28. September zu dem letzten Tagungsabſchnitt der
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am 13. November endigenden Seſſion zu-
ammentreten. Die neue Seſſion wird am 14 November

eröffnet werden.

Engliſche Spionagegelder. Das engliſche Budget ſieht eine
Erhöhung des Spionagefonds um 200 000 Pfund Sterling
(4 Millionen Mark) vor, ſo z die engliſchen Ausgaben für
den Spionagedienſt in dieſem Jahre 350 000 Pfund Sterling
(7 Millionen Mark) betragen werden.

Stenererhöhungen in England. London, 22. September.
Bei Einbringung des zweiten Kriegsbudgets im Unterhauſe
kündigte Mac Kenna eine Erhöhung der Einkommenſteuer
um 40 Prozent an. Das Steuerergebnis für das ganze
Jahr werde auf 37,4 Millionen Pfund geſchätzt. Aus einer
Erhöhung der Ergänzungsſteuer (Vermögensſteuer) hoffe man
2 150 000 Pfund zu erzielen. Auch Kriegsgewinne ſollen
beſteuert werden.

Die Amfaſſungsſchlacht bei Wilna.
An der Oſtfront bei Wilna und Dünaburg ſind zur-

zeit erbitterte Kämpfe im Gange, die in der Gegend der letzt-
genannten Stadt beſonders ſchrecklich wüten ſollen. Die ver-
laſſenen Straßen von Dünaburg hallten wider von Kanonen-
donner. Der Korreſpondent der Londoner Times, Waſhburn,
der ſich mehrere Tage an dieſem Teile der ruſſiſchen Front
aufgehalten hat, ſagt, die Ruſſen hätten vor Dünaburg eine
dreifache Linie doppelter Schützengräben angelegt. Sie ver-
mochten bisher die wütenden Sturmangriffe, die von ſchwerem
konzentrierten Artilleriefeuer unterſtützt waren, abzuwehren.
Der Feind nahm die erſte Linie wiederholt. Er wurde immer
wieder daraus vertrieben. Die Deutſchen ſeien zwei bis drei-
mal ſtärker als die Ruſſen und verfügten, wie immer, über
eine ungeheure Uebermacht an Artillerie. Trotzdem konnten
ſie bisher eine Entſcheidung nicht erzwingen.

Dieſe Entſcheidung wird aber nicht mehr lange auf ſich
warten laſſen. Sie dürfte auch eher hinter Wilna, als un-
mittelbar bei Dünaburg fallen, denn mit der Einnahme von
Wilna und der Zerreißung der ruſſiſchen Front in zwei Teile
iſt die Lage der ſich im Raume von Wilna zurückziehenden
ruſſiſchen Armeen äußerſt gefährlich geworden. Sie ſehen ſich
einer Umzingelung ausgeſetzt, der ſie nur noch unter beſonders
glücklichen Umſtänden zu entrinnen vermögen. Ueber dieſe,
von der deutſchen Heeresleitung mit überlegener Strategie
planmäßig angelegte Umfaſſungsbewegung gibt der militäriſche
Mitarbeiter der Frkf. Ztg. eine ſehr anſchauliche Darſtellung;
wir entnehmen ihr u. g.

Nun ſteht der linke Flügel Eichhorns auf etwas über 60
Kilometer von Minſk entfernt. Ein weiteres Vorgehen dieſer
Truppen bringt allem, was ſich in dem Keſſel, der ſich ſchon
gebildet hat, befindet, den ſicheren Untergang. Dazu kommt,
daß Teile der Armee Prinz Leopold die Schtſchara ſchon über-
ſchritten haben und gegen die Linie Nowon-Grudok--Lida vor-
dringen. Wenn wir uns die Lage bei Freund und Feind in
die Karte einzeichnen, ſo ergibt ſich eine Aehnlichkeit mit
Sedan, aber in weit vergrößertem Maßſtabe,
denn die Einſchließungsoperation von heute erfüllt einen Raum
von über 10 000 Quadratkilometer. Die ruſſiſchen Maſſen, die
zwiſchen Wilijg und Njemen und an der Schtſcharaga Wider-
ſtand leiſteten, können nur mehr nach Südoſten an Minſk vor-
bei in Richtung auf Sluzk ihren Rückzug nehmen. Schon das
wird ihnen nicht ohne größte Verluſte möglich ſein. Bei dieſem
Rückzug müßten ſie aber weiter den Spitzen der Heeresgruppe
Mackenſen in die Arme laufen. Ein Rückzug auf oder in der
Nähe der großen Straße nach Minſk oder Smalenfk iſt, wenn
der linke Flügel Eichhorn ſtark genug iſt, heute ſchon nicht
mehr möglich Nun aber ſtehen unſere umfaſſenden Truppen
im Rücken der ruſſiſchen Maſſen, haben ſchon eine Hauptrück-
zugslinie in den Händen und verengern den Raum für den
Rückzug in ſolchem Maße, daß man nur mit höchſter Span-
nung die weitere Entwicklung dieſes ſtrategiſchen Dramas ab-
warten kann.

Die militäriſche Lage in Wolhynien hat für die Ver-
bündeten alle Bedenklichkeit verloren; alle ruſſiſchen Durch-
bruchsverſuche wurden unter blutigen Verluſten für den An-
greifer abgewieſen, der einſtweilen wohl keine Luſt zu neuen
Angriffen verſpüren dürfte. Die ruſſiſche Offenſive in Gali-
zien iſt. wie ſelbſt ein militäriſcher Mitarbeiter der italieniſchen
Blattes Stampa zugeſteht, nur möglich, wenn ſie ſich gleich-
zeitig auch gegen die Armeen Mackenſens und des bayeriſchen
Prinzen richte. Das iſt aber nach dem Manvbver Hindenburgs
undenkbar geworden. Eher iſt die Verſchärfung des ruſſiſchen
Rückzuges an der ganzen mittleren Front zu erwarten. Viel-
leicht ſtehe aber der ruſſiſche Rückzug von der Strypa nach
dem Sereth, trotz der errungenen Erfolge, im Zuſammenhang
mit dem Rückzug von Wilna.
Der ruſſiſche Heeresbericht

meldet wieder eine ganze Reihe kleiner
Erfolge. Er ſagt, daß die Deutſchen
wieder aus Widſy, ſüdlich Dünaburg
vertrieben, an anderen Stellen
mehrere Hundert, 200, 100, 500 uſw.
Gefangene gemacht wurden. Der
Bericht ſchließt:

„Die öſterreichiſche Preſſe verſucht,
die Wahrhaftigkeit des Berichtes des
Großen Generalſtabes vom 14. Sept.
in Frage zu ſtellen, beſonders den
Satz über die ungeheure Zahl
von Gefangenen, welche unſere
Truppen in dem letzten Feldzugs-
abſchnitt gemacht haben. Der Große
Generalſtab, der bereits Gelegenheit
genommen hat, ſeine Haltung in der
Frage der Herſtellung der Wahrheitin ſeiner Mitteilung in das richtige r
Licht zu ſetzen, erklärt, daß ſchon die
Zahl der während der Lperationen
ſüdlich der Waldregion Weſtruß-
lands in den letzten Tagen des
Auguſt und zu Anfang September
verzeichneten und eingebrachten Ge
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fangenen ſich auf 70 000 Mann be

länft. Dieſe Zahl wird ſich noch h ebeträchtlich erhöhen, wenn die
kleinen Trupps von Gefangenen aus
den kleinen Scharmützeln und Ge-
fechten und während des ungeordneten
Rückzuges des Feindes eingebracht
ſein werden. Dieſe Gefangenen
Trupps ſind derart entkräftet, daß
ſie nicht imſtande ſind, zu Fuß zu
marſchieren. Die letzten Berichte
ſtellen feſt, daß der ſich zurückziehende

Feind in der Gegend des oberen
Styr alles Vieh, welches er findet,
mit wegtreibt, ohne es zu bezahlen
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Der Krieg mit Jtalien.
Der öſterreichiſche Heeresbericht. Jn Südtirol eröffneten

unſere ſchwerſten Geſchütze das Feuer gegen die vom Feinde
belegten Ortſchaften, ſowie gegen ſeine Stellungen und Batte
rien im Raume von Seravalle nördlich von Ala. Vor unſerer
Grenzſtellung auf dem Coſton (Hochfläche von Vilgereuth)
wurden die Jtaliener wie immer abgewieſen. An der Kärnthner
Front hat ſich nichts von Bedeutung ereignet. Jm Raume
von Flitſch ift nun nach den vollſtändig geſcheiterten italie-
niſchen Angriffen der vergangenen Woche wieder Ruhe ein-
getreten. Nur die feindliche Artillerie feuert noch weiter. An
den anderen Teilen der küſtenländiſchen Front beſchränkte ſich
die Kampftätigkeit geſtern auf Geſchützfeuer und kleinere
Unternehmungen des Schützengrabenkrieges.

Cadornas Bericht vom Montag abend teilt u. a. mit: Nach
ſpäteren Meldungen über den Kampf vom 18. September bei der
Florentiner Herberge unternahm der Feind zuerſt einen An-
griff auf den rechten Flügel unſerer Stellungen. Er wurde
aber geſchlagen und zurückgeworfen. Jm Flitſcher Becken
machte der Feind vergebliche Anſtrengungen, uns aus den von
uns eroberten Stellungen zu vertreiben. Er warf Brandgrana-
ten auf Flitſch und andere Ortſchaften, die durch Feuer faſt
ganz zerſtört wurden.

Weltfriedensfreunde.
Profeſſor Dr. Schücking Marburg, der von den An-

griffen auf den Bund Neues Vaterland mit betroffen wurde,
veröffentlicht folgende Erklärung:

aus dem holländiſchen Anti-Orlog-Raad hervor
gegangene „zentrale Organiſation für einen dauernden Frie
den“, deren Vertrauensmann für Deutſchland ich bin, beat
ſichtigt in keiner Weiſe die konkreten Friedensbedingungen
zwiſchen den einzelnen kriegführenden Staaten zu beeinfluſſen,
ſondern nur zu bewirken, daß, ähnlich wie der Wiener Kon-
greß in der freien Stromſchiffahrt und der Aufhebung der
Sklaverei große Fortſchritte für das Völkerrecht gebracht hat,
ſolche auch durch den Weltfriedensvertrag angebahnt werden.
Zu dieſem Zweck ſoll der Weltfriedensvertrag für
die Zukunft Beſtimmungen bringen, die unſerer
Meinung nach geeignet ſind, die Wiederkehrähn-
licher europäiſcher Kataſtrophen wie der gegen-
wärtigen zu verhüten. Jn dieſem Sinne iſt von uns im
Haag ein Mindeſtprogramm aufgeſtellt, das mit Zuſtimmung
der Zenſurbehörde jüngſt in der September-Nummer des
Völkerfriedens veröffentlicht worden iſt. Jch habe meine Be-
teiligung an den ganzen Verhandlungen von der ausdrücklichen
vorherigen Zuſage abhängig gemacht, daß von den konkreten
Friedensbedingungen während der Haager Verhandlungen
überhaupt nicht geſprochen werden dürfe. Dieſe Zuſage iſt
mir erteilt und von mir den andern Deutſchen vorher mit-
geteilt worden, ſie iſt auch von allen Beteiligten in der pein-
lichſten Weiſe eingehalten.“

t

Die

Notizen.
Deutſchlands Entſchuldigung an Dänemark. Nach einer

Mitteilung des däniſchen Miniſteriums des Aeußern hat die
deutſche Regierung ihr Bedauern darüber ausgedrückt, daß am
16. Auguſt ein deutſches Luftſchiff infolge unſichtigen Wetters
in der Kjögebucht däniſches Seeterritorium überflog.

Jnternierung von naturaliſierten Deutſchen in Auſtralien.
Wie der Londoner Times aus Sydney (Auſtralien) gedrahtet
wird, hat der obere Gerichtshof entſchieden, daß auch naturali-
ſierte Deutſche interniert werden dürfen, wenn ſie hinreichend
verdächtig ſind, deutſche Sympathien zu hegen.

Freifahrten für Urlauber in Frankreich. Auf mehrere Be-
ſchwerden darüber, daß den von der Front veurlaubten Sol-
daten nicht volle freie Rück- und Herfahrt gewährt worden ſei,
antwortete Sembot, der Miniſter der öffentlichen Arbeit, daß
ſchon am 3. Juli durch ein Zirkular Anweiſung gegeben wurde,
allen von der Front beurlaubten Mannſchaften freie Hin- und
Rückfahrt bis zu ihrem heimatlichen Truppendepot zu ge
währen. Die Fahrt kann aber nuv in geſchloſſenen Gruppen
oder mit Sonderzügen und den zur Verfügung ſtehenden
Transportmitteln gewährt werden.

Militäriſche Vorzenſur in der Schweiz. Die Berner Tagwacht
teilt mit, daß der Armeeſtab die Verfügung an die Preſſe er-
laſſen hat, „alle Mitteilungen über Vorkommniſſe im Gebiete
unſerer Grenzbewachung vor der Drucklequng dem zuſtändigen
Preßkontrollbureau zu unterbreiten. Jn den kräftigſten Worten
wird dieſer Vorzenſur von der Tagwacht widerfſprochen.

Ausländiſche Firmen in China. Das Organ des ruſſiſchen
Finanz miniſteriums berichtet auf Grund amtlicher chineſiſcher
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Zuſammenſtellungen, daß esx ſteun in China 2723 auffndileeFirmen mit einem Perſonal von 52796 Seelen gibt. m
meiſten ſind japa niſche Firmen vertreten. Es gibt ihrer
1329. Dann folgen die engliſchen Firmen, und zwar 606,
ruſſiſche 312, deutſche 158, amerikaniſche 113, franzöſiſche 112.
Der kleine Reſt entfällt auf verſchiedene andere Nationalitäten.

Politiſche Ueberſicht.
Anrechnung der Kriegsjahre.

Das Reichsgeſetzblatt veröffentlicht einen Erlaß, der feſtſtellt,
wer als Kriegsteilnehmer anzuſehen iſt.

Als Teilnehmer an dem gegenwärtigen Kriege gelten: 1. die
Angehörigen des deutſchen Heeres, der Marine, der Schutz und
Polizeitruppen in den Schutzgehieten, die während des Krieges
an einer Schlacht, einem Gefecht, einem Stellungskampf oder
einer Belagerung teilgenommen haben, gleichgültig, ob dieſe
Teilnahme bei den deutſchen oder den Streitkräften eines mit
dem Deutſchen Reiche verbündeten oder befreundeten Staates
erfolgt iſt; 2. die Angehörigen des deutſchen Heeres, der Marine,
der Schutz und Polizeitruppen, die, ohne vor den Feind gekom-
men zu ſein (Ziffer 1), ſich während des Krieges aus dienſt-
lichem Anlaß mindeſtens zwei Monate im Kriegsgebiet aufge-
halten haben.

Als Kriegsgebiet ſind anzuſehen: a) das Gebiet der Staaten,
mit denen das Deutſche Reich und die mit ihm verbündeten oder
befreundeten Staaten ſich im Kriege befinden, einſchließlich der
Kolonien dieſer Staaten und Luxemburg; b) ſämtliche deutſchen
Schutzgebiete; e) die Gebietsteile des Deutſchen Reiches und
der mit ihm verbündeten oder befreundeten Staaten, ſoweit in
ihnen kriegeriſche Operationen ſtattgefunden haben d) das ge-
ſamte Meergebiet und e) das Küſtengebiet, ſoweit ſie vom
Feinde gefährdet ſind.

Denjenigen Kriegsteilnehmern, die ſowohl im Kalenderjahr
.914 wie im Kalenderjahr 1915 die vorſtehenden Bedingungen
erfüllt haben, ſind zwei Kriegsjahre anzurechnen.

Die Nationalliberalen.
Der Geſamtvorſtand des Nationalliberalen Landesvereins
für das Königreich Sachſen hat in einer ſtark beſuchten Ver-
ſammlung. an der auch der Reichstagsabgeordnete Baſſer-

mann teilgenommen hat, folgende Entſchließung gefaßt:
„Der Geſamtvorſtand des Nationalliberalen Vereins für das

Königreich Sachſen ſtimmt den Beſchlüſſen zu, die in der
Sitzung der Landesvorſitzenden der Partei und in der letzten
Sitzung des Hauptvorſtandes gefaßt worden ſind. Der Vor-
ſtand erwartet darum, daß der Krieg nicht nur zu Lande,
ſondern auch zur See und in der Luft bis zu einem vollen
Erfolg durchgeführt werde. Er iſt der feſten Ueber-
zeugung, daß ſich die Leitung der Partei mit ihrer Haltung
in Uebereinſtimmung befindet mit den Parteigenoſſen im
Lande und darüber hinaus mit der großen Mehrheit des deut-
ſchen Volkes, und dankt der Parteileitung für ihre in dieſem
Sinne geleiſtete vaterländiſche Arbeit. Von den Parteigenoſſen
aber erwartet er, daß ſie weiterhin im Lande in dieſem Sinne
wirken und alles tun, um eine nationale Geſchloſſenheit des
Vorſtandes für die Erreichung eines ſtarken Deutſch-
lands herbeizuführen.“

Wirtſchaftspolitik.
Regelung der Lebensmittelpreiſe.

Eine anſcheinend offiziöſe Notiz, die durch die bürgerliche
Preſſe geht, beſagt: „Vorausſichtlich noch in dieſer Woche wird
der Bundesrat über die ſchon in der letzten Reichstagstagung
angekündigte Verordnung zur Bekämpfung unberechtigter
Preistreibereien auf dem Lebensmittelmarkt Beſchluß faſſen.
Dem Vernehmen nach werden in dieſer Bekanntmachung den
Gemeinden ſehr weitgehende Vollmachten zur Regelung
der Lebensmittelpreiſe und zur Bekämpfung des
Lebensmittelwuchers erteilt werden, Vollmachten, die bei ſach-
gemäßer Anwendung jedenfalls ausreichen werden, allen Aus-
wüchſen auf dieſem Gebiete entgegenzutreten. Die Feſtſetzung
von einheitlichen Lebensmittelpreiſen im Kleinhandel für das
ganze Reichsgebiet hat ſich als unducchführbar herausge-
ſtellt Wenn aber für die hauptſächlichſten Lebensmittel
Richtpreiſe für größere, in ſich einheitliche Gebiete feſtgeſetzt
werden, dann wird es den Gemeinden auf Grund der
neuen weitgehenden Vollmachten wohl gelingen, im Klein-
handel Preiſe einzuführen, die miteden Herſtellungskoſten und
mit der allgemeinen Wirtſchaftslage im ELinklange ſtehen.“

Vom Fleiſchwucher.
Auf dem Schweinemarkt in Köln iſt am Dienstag in der

Zeit von einer halben Stunde der ganze Auftrieb von 1740
Schweinen durch Händler aufgekauft worden, die natürlich
im Weiterverkauf höhere Preiſe fordern. Für den Zentner
wurden 185 Mk. bezahlt. Dieſem Treiben, das zu unerſchwing-
lichen Preiſen führen muß, will die Stadt nun dadurch ent-
gegenwirken, daß ſie ihre Vorräte an gefrorenem Schweine-
fleiſch zum Verkauf freigibt.

Jnduſtrieverbände und Außenhandel.
Berlin, 21. September. (W. T. B.) Die im Kriegs-

ausſchuß der deutſchen Jnduſtrie vereinigten zen-
tralen Jnduſtrieverbände veranſtalteten heute eine
Beſprechung über die Aufgaben der vom Kriegsausſchuß bei
Beginn des Krieges gegründeten Außenhandelsabteilung.

Nach eingehender Erörterung wurde folgende Entſchließung
einſtimmig gefaßt:
ſtriellen und des Zentralverbandes Deutſcher Jnduſtrieller
nehmen mit Befriedigung Kenntnis von den umfangreichen und
erfolgreichen Arbeiten, die die Außenhandelsabteilung des
Kriegsausſchuſſes der deutſchen Jnduſtrie ſeit Kriegsbeginn
geleiſtet hat. Die Ausſchüſſe der beiden Verbände ſind der An-
ſicht, daß die zahlreichen vom feindlichen Auslande ergriffenen
Maßnahmen zur ſyſtematiſchen Verdrängung und Ausſchaltung
des deutſchen Wertbewerbes nach dem Kriege eine zielbewußt
organiſierte Förderung der deutſchen Ausfuhr
wie überhaupt der deutſchen Welthandelsintereſſen
erfordern, um hierdurch die durch den Krieg herbeigeführten
Schädigungen ahzuwenden. Die Verſammlung hält die
Weiterentwicklung der Außenhandelsabteilung für dringend
geboten und bekundet die Abſicht, mit anderen wirtſchaftlichen
Verbänden und ſonſtigen Jnſtituten, welche an den auf dieſem
Gebiete ſich ergebenden Aufgaben mitzuarbeiten berufen und
gewillt ſind, in Verbindung zu treten, um auf dieſem Wege den
weitverzweigten am Außenhandel beteiligten vaterländiſchen
Intereſſen möglichſt in vollem Umfange gerecht zu werden.
Dieſe Exportbeförderungsheſtrebungen werden aber nur dann
erfolgreich durchgeführt werden können, wenn ihnen weit eſt-
gehende Unterſtützung ſowohl ſeitens der inländiſchen
Reichsbehörden, wie der auswärtigen deutſchen Reichsver-
tretungen zuteil werden wird.“

Polniſche Arbeiter kommen!
Berlin 21. September. Amtlich wird gemeldet: „Zur

Vermittlung von Arbeitern nach Deutſchland iſt beim Polizei-
präſidenten in Warſchau eine „Arbeiterzentrale“ ein-
gerichtet worden. Das Angehyt von Arbeitſuchenden iſt ſtark.
Arbeitgebern, welche Arbeitskräfte benötigen, wird hiermit
empfohlen, ſich mit der Arbeiterzentrale beim Polizeipräſiden-
ten in Warſchau in Verbindung zu ſetzen.“

Tabaksmonopol in der Schweiz.
Bern, 21. September. Bei der Beratung der a

Staatsrechnung erklärte der Bundespräſident Motta im Stände-
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rat, im Hinblick auf die Tatſache, daß die Staatsſchuld der
Eidgenoſſenſchaft bei einer weiteren Kriegsdauer in etwa zehn
Monaten insgeſamt um mindeſtens eine halbe Milliarde zu
nehmen werde, werde die Einführung des Tabak-
mönopols ſeiner Ueberzeugung nach unumgänglich not-
wendig werden. Die Tabakſteuer, ſelbſt mit der Bierſteuer,
werde niemals genügen, um die finanziellen Bedürfniſſe des
Stäatshaushalts zu decken.

„Witwen- und Wajiſenrenten.
Die Folgen des Krieges lenken die Blicke der Allgemeinheit

auſ das Schickſal der Frauen und Kinder, deren Ernährer im
Felde gefallen ſind und die nun als wirtſchaftlich Schwache auf
die Hilfe der Allgemeinheit angewieſen ſind. Der Wunſch aller
Volkskrerſe, den Hinterbliebenen zu helfen, entſtammt nicht
allein der ſittlichen Verpflichtung denen gegenüber, die für
unſere Sicherheit geſtorben ſind. Uns treibt menſchliche Rück-
ſichtnahme auf alle Schwachen und Bedürftigen und die immer
ſtärker werdende Notwendigkeit, nach dem Kriege eine Politik
der Menſchenerhaltung zu treiben. So dürfen unſere Blicke
nicht allein auf die Hinterbliebenen der im Felde Gefallenen
gerichtet ſein. ſie müſſen auch denen gelten, die ihren Ernährer
guf dem Kampffelde der Arbeit, durch Unglück, Krankheit oder
Alter verloren baben. So wie für die Kriegshinterbliebenen die
Militärrente die Grundlage ihrer Exiſtenz bildet, bildet bei den
Hinterbliebenen von Arbeitern und Angeſtellten, die in der
Heimät geſtorben ſind, die Rente aus der Unfall-, Jnvaliden-
oder Angeſtelltenverſicherung die Grundlage ihrer Lebens-
haltung.

Von allen Seiten iſt das Militärhinterbliebenen-Geſetz
(M.-H.-G.) einer ſcharfen Kritik unterzogen worden, die vielen
Verbeſſexungsvorſchlage beweiſen die Notwendigkeit ſeiner
Aenderung. Vergleichen wir aber die Beſtimmungen des Mili-
tärhinterbliebenen- Geſetzes mit den Leiſtungen für Hinterblie-
bene der Sozialverſicherungsgeſetze, insbeſondere mit denen der
Jnvalidenverſicherung, ſo finden wir die Leiſtungen des Mili-
tärhinterbliebenen-Geſetzes oft höher, den Perſonenkreis oft
weiter gezogen.

Nach dem M.-H.-G. wie auch dem Unfall- und Angeſtellten-
rerſicherungs-Geſetz erhält jede Witwe die Rente; nach der Jn-
ralidenverſicherung erhält nur, wenn die Witwe ſelbſt invalide
iſt. Die Waiſen erhalten nach dem M.-H. G., ebenſo nach dem
Verſicherungsgeſetz für Angeſtellte die Rente bis zum vollendeten
1 Lebensjahr, während die Reichsverſicherungsordnung nur
Waiſenrenten bis zum vollendeten 15. Lebensjahre kennt.

Fn der Auszahlung der Rente bis zum 18. Lebensjahre liegt
ein großer Vorteil. Das Kind muß nicht von der Schule aus
direkt in einen Beruf, der ſofortigen Erwerb in Ausſicht ſtellt,
ſondern es bietet ſich ihm die Möglichkeit, einen Beruf zu er
greifen, bei dem ein paar Lebensjahre ohne Verdienſt ſpäter
durch die gehobenere Stellung eines qualifizierten Arbeiters er-
ſetzt werden können. Jm Jntereſſe der verwitweten Mutter iſt
zu bedauern, daß nur die invalide Witwe Rente erhält. Die ge-
ſunde Mutter wird dadurch den vaterloſen Kindern entzogen
und in die Berufsarbeit gedrängt. Wieviel wertvoller aber
wäre es, wenn ſie die Erziehung ihrer Kinder leiten könnte!
Mehr als je wird nach dem Kriege die Mutterſchaft als nationale
Leiſtung gewertet werden müſſen. Nicht nur das werdende Kind
und der Säugling bedürfen des Mutterſchutzes, ſondern auch
das heranwachſende Geſchlecht.

Das uneheliche Kind wird überhaupt nur in der Unfall-
verſicherung berückſichtigt. Es hat Anſpruch auf Unfallrente,
wenn der Vater ihm nach geſetzlicher Pflicht den Unterhalt ge-
währt hat. Die Kriegsunterſtützung wird mit Recht gewährt.
wenn eine ſolche Pflicht überhaupt vorliegt, da man nicht
wiſſen kann, ob der Vater nicht doch noch die Alimente gezahlt
hätte. Dieſelbe Vorausſetzung müßte bei der Militärrente an-
genommen werden. Dieſe Lücke im M.-H.-G. wird vorläufig
durch Weiterzahlung der Kriegsunterſtützung ausgefüllt.
Der am meiſten beſprochene Fehler des M.-H.-G. iſt, daß ſich

dis Renten nicht dem bürgerlichen Leben des Gefallenen an-
raſſen, ſondern ſich ausſchließlich nach der militäriſchen Charge
richten, deren Löhnung mit dem Einkommen des Nichtberufs-
ſoldaten in gar keiner Beziehung ſteht. Hier hat naturgemäß
die Sozialverſicherung manches voraus; ſie paßt die Renten
der ſozialen Stellung des Verſtorbenen an. Doch ermöglichen
dieſe Renten nur bei der Unfallverſicherung, die gewohnte
Lebenshaltung einigermaßen beizubehalten; die Renten der
Angeſtellten- und Jnvalidenverſicherung, die nur einen Bruch
teil des Ruhegeldes bzw. der Jnvalidenrente betragen, ſind zu
gering dazu. Die Unfallrente beträgt für die Witwe und Waiſe
je ein Fünftel des letzten Arbeitseinkommens, aber nicht mehr
als drei Fünftel. Der ſozialdemokratiſche Antrag betr. die Zu-
ſatzrenten zum M.-H.-G. verlangte allerdings drei Viertel des
Jahresarbeitsverdienſtes als Höchſtgrenze.

Wir laſſen eine Tabelle folgen, in der wir eine ungefähre
Ueberſicht der Witwen- und Waiſenrenten geben, die die Hinter-
bliebenen nach den verſchiedenen Geſetzen zu beanſpruchen
haben. Wir nehmen hierbei an, daß der Mann oder Vater das
Durchſchnittseinkommen von 1800 Mk. im Jahr und bei der
Jnvalidenverſicherung eine Verſicherungszeit von 20 Jahren
hatte; beim M.-H.-G. nehmen wir die Renten für die Hinter-
bliebenen eines Gemeinen an. (Da die Wartezeit für die An-
geſtelltenverſicherung noch nicht erreicht iſt, laſſen wir dieſe nicht
in Betracht kommenden Beträge weg.)

Invaliden Unfall Miliärhinterverſicherung verſicherung bliebenengeſetz

Witwe 98 Mk. 360 Mk. 400 Mk.Witwe mit 1 Kind 157 720 568
Witwe mit 5 Kindern 273 1130 1180
Doppelwaiſe 49 360 240Uneheliches Kind 360 S
Wir ſehen alſo daß die Lebenshaltung der Hinterbliebenen

in faſt allen Fällen gewaltig herabgeſetzt werden muß. Die ge-
ringſten Renten erhalten die Hinterbliebenen aus der Jn-
validenverſicherung, die in normalen Zeiten die weitaus größte
Zahl von Rentenempfängern aufweiſt. Aoyd George ſagte
einmal in vezug auf die engliſchen Verhältniſſe: „Ein Arbeiter
ſtirbt, nachdem er ſeine Pflicht für das Vaterland ſo treu er-
füllt hat, wie ein Soldat, der bei der Verteidigung ſeines Landes
fallt. Er hat ſich mit all ſeinen Kräften, ſeiner ganzen Geſchick-
lichkeit ant Aufbau der Nation beteiligt. Jſt die Nation nicht
verpflichtet, für ihn zu ſorgen

In manchen Fällen iſt es ein berechtigter Grundſatz, die
Rente oder Unterſtützung geringer zu geſtalten, als der Gewinn
aus produktiver Arbeit iſt ein Grundſatz, der für Hinter-
bliebenenrenten aber nicht in Frage kommt. Bei Kindern
wirkt die allzu frühe Erwerbsarbeit ſchädlich auf den Organis-
mus. Wenn ſie geſchont werden, iſt es für ſie und das ganze
Volk wertvoller. Die Mutter leiſtet für das Volksganze die
wertvollſte Arbeit in der Erziehung ihrer Kinder. Molkenbuhr
hat neulich in der Neuen Zeit nachgewieſen, daß trotz des Kriegs
das Dreifache an Waiſenrenten ausgegeben werden könnte von
der Jnvalidenverſicherung, ohne daß die als Reichszuſchuß vor-
bergeſehene Summe überſchritten wird. Es könnte alſo ſehr
viel mehr Waiſenrente gezahlt werden, auch wenn die Rente
bis zum 18. Lebensjahre gewährt wird.

Nach den Menſchenopfern dieſes Krieges wird eines der wich-
tigſten Gebote ſein, Jugendfürſorge und Jugend-
ſchutz zu treiben. Diejenigen aber ſind am meiſten auf den
Schutz der Allgemeinheit angewieſen, denen durch den Tod des
on

Bei Witwen 50 Mk., bei Waiſen je 25 Mk. hiervon Reichs-
zuſchuß im Jahre.e n der Winwe 300 Mk. allgemeine und 100 Mk. Kriegs-
verſorgung, die Waiſe 60 Mk. allgemeine Verſorgung (hört bei
der fünften Waiſe auf), 168 Mk. Kriegsverſorgung.

Wenn der Vater der geſetzlichen Unterbaltungsvpflicht
genügte

Ernährers die wirtſchaftliche Selbſtändigkeit geranbt äſt, gleich
gültig, ob der Ernährer im Felde oder in der Heimat ge-
ſtorben iſt.

Aus der Provinz.
Einladung zum Poſtabonnement.

Durch anhaltende Einberufungen der Volksblatt-Leſer und
Austräger ſind in kleinen Orten eine Anzahl Botenbezirke ſo
geſchwächt worden, daß ſich die Zuſtellung durch eigene Aus-
träger gegenwärtig für dieſe nicht mehr lohnt. Für weitere
Orte beſteht bei Fortdauer des Krieges die gleiche Gefahr. Jn
allen ſolchen Fällen empfehlen wir den noch vorhandenen und
etwa zu gzwinnenden Leſern der betreffenden Orte die Be-
ſtellung des Volksblattes durch die Poſt.
Auf keinen Fall ſollen die Leſer gegenwärtig auf

das Volksblatt verzichten.
Namentlich in kleinen Orten, wo infolge des Krieges die

Organiſationen auch vielfach darniederliegen, iſt das Volks
blatt das einzige Bindeglied mit der Arbeiterbewegung, deren
Aufgaben bei Fortdauer des Krieges und namentlich nach dem-
ſelben ganz enorm waächſt.

Beim Poſtabonnement iſt der Bezugspreis von 70 Pf. und
14 Pf. Zuſtellungsgebühr möglichſt einige Tage vor Monats-
anfang zu zahlen, wenn die Zuſtellung rechtzeitig erfolgen ſoll.

Die Zuſtellungsgebühr und den Frauen der Kriegsteilnehmer
den über 50 Pf. gezahlten Betrag gibt der Verlag auf be-
ſonderen Antrag zurück.

Portoerſparnis halber empfehlen wir den Poſtabonnenten
jeden Ortes die gemeinſame Einſendung der Poſtquittungen

in offenem, mit 3-Pf.-Marke frankiertem Kuvert, falls der
Brief keine beſondere Mitteilung enthält an den Verlag,
worauf die Rückſendung der ausgelegten Zuſtellungsgebühr
erfolgt.
Jede Poſtanſtalt, jeder Poſtbote nimmt Beſtellungen

auf das Volksblatt entgegen.

Merſeburg. Die hieſige Ortskrankenkaſſe hatte nach
Ausbruch des Krieges auf Grund einer Bundesratsverordnung
die Beiträge erhöhen und die Leiſtungen erniedrigen müſſen.
Beides waren Vorſichtsmaßregeln, um zu verhindern, daß der
Reſervefonds durch die verſchlechterte Wirtſchaftslage nicht in An
ſpruch genommen werden braucht. Da die Befürchtungen nicht
eingetroffen ſind, ſondern im Gegenteil die Kaſſe ſehr gut gearbeitet
hat, beantragte der Vorſtand bei der Aufſichtsbehörde, ob unter
dieſen Verhältniſſen das Krankengeld auf die alte Höhe gebracht
werden kann. Der Antrag iſt genehmigt und wird ab 1. Oktober
das vor dem Kriege übliche Krankengeld gezahlt. Bei den teuren
Lebensmittelpreiſen iſt dieſer Beſchluß als dringend notwendig
ſehr zu begrüßen.

Laucha. Feuerwerkskörper. Durch leichtſinniges und un-
vorſichtiges Herumtragen von Feuerwerkskörpern, die von der
Jugend am Sedantage und dergleichen Anläſſen verwendet werden,
verbrannte ſich der Kaufmanslehrling Wilhelm Berbig aus Hirſch-
roda dermaßen ſchwer, daß ärztliche Hilfe in Anſpruch genommen
werden mußte. B. befand ſich auf dem Nachhauſewege, ſtürzte
unterwegs vom Rade, wobei ſich die Feuerwerkskörper entzündeten.
Obwohl das Loslaſſen von ſogenannten Schwärmern einige Jahre
hindurch unterſagt war, ſcheint ſich dieſe Unſitte leider in dieſem
Jahre wieder recht eingebürgert zu haben. Die Ortsbehörde täte
gut, dem Verkauf ſowohl wie den Unfng mit derartigen feuerge-
fährlichen Sachen energiſch entgegen zu treten.

Luſtmord. Als hieſige Steinbruchsarbeiter heute morgen
im Borntal ihre Arbeitsſtätte auffuchten, fanden ſie die eingeſcharte
Leiche eines unbekannten jungen Mädchens. Die Verfaſſung, in
welcher die Leiche vorgefunden wurde, läßt deutlich auf einem

ſchließen. Näheres konnte bisher noch nicht ermittelt
werden.

Freyburg. Schweres Grubenunglück. Der 18
Jahre alte Arbeiter Willi Werner gen. Radeck von hier befand
ſich auf einer nahen Grube auf einer Lokomotive: plötzlich ſetzte
ſich dieſe aus unbekannter Urſache in Bewegung und ſtürzte
einen Abhang hinab: dadurch explodierte der Keſſel. R. ſowie
der Führer der Lokomotive und ein auf ihr als Heizer tätiger
franzöſiſcher Kriegsgefangener wurden ſo ſchwer verbrüht, daß
alle drei geſtorben ſind.

Eisleben. Straffrei davongekommen. Auch ein Futter-
diebſtahl, den einer um ſeiner Ferkelchen willen begeht, kann unter
Umſtänden ein „Mundraub“ ſein; denn Futtermittel für Haus-
tiere gelten nach der Rechtſprechung als Gegenſtände des haus-
wirtſchaftlichen Verbrauches. Die Arbeiterinnen Thereſe und
Marie Schochert wurden daher von der Strafkammer zu Eisleben
am 26. April 1915 wegen Mundraubs (S 370,5 Str.-G.-B.) zu
Geldſtrafen verurteilt, weil ſie im Sommer 1914 vom Hofe eines
Rittergutsbeſitzers in Hedersleben Rübenſchnitzel im Werte von
60 Pf. und Kraftfutter im Werte von 1 Mk. entwendet hatten.
„Mundraub“ (hier beſſer geſagt „Maulraub“) anſtatt Diebſtahl
lag hier deshalb vor, weil die entwendeten Futtermittel von un
bedeutendem Werte und zum alsbaldigen Verbrauche beſtimmt
waren. Die Angeklagten haben Schweine und Ziegen, denen ſie
dieſe aus Not entwendeten Stoffe verfüttert haben. Gegen das
Urteil hatte die Staatsanwaltſchaft Reviſion eingelegt, weil der
erforderliche Strafantrag nicht vorlag und auch Verjährung ein-
getreten war. Der Reichsanwalt ſtellte anheim, auf Einſtellung
oder Freiſprechung zu erkennen, je nachdem der eine oder der
andere Mangel als ausſchlaggebend angeſehen werde. Das
Reichsgericht entſchied ſich für die Einſtellung des Verfahrens,
da auf die Verjährungsfrage nicht eingegangen werden kann, wenn
das Verfahren unzuläſſig war.

Sangerhauſen. Der neue Winterfahrplan bringt
vom 1. Oktober ab auf der Strecke Nordhauſen -Sangerhaufen
folgende Aenderungen: Die Perſonenzüge 819 W ab Nordhauſen
5.20, an Roßla 5.40 vorm., 888 W ab Roßia 5.57, an Nordhauſen
6.29 vorm. und 840 W ab Berga-Kelbra 7.45 abends, an Nord-
hauſen 8.15 fallen aus

Eilenburg. Stadtverordneten ſitzung. Die Tages-
ordnung der Sitzung war eine rein geſchäftliche: Pachtſachen,
Rechnungs-CEntlaſtungen, Wahlen u dergl mehr. Die Feſt-
ſtellung der Präſenzliſte ergab, daß ſieben Vertreter zum Kriegs
dienſt eingezogen ſind. Die Verpachtung der Hartobſt und
Grasnutzung ergab faſt die gleichen finanziellen Erträge wie in
den Vorjahren. Die ausſcheidenden Vertreter des Kollegiums
im Vorſtande des Verſchönerungsvereins und im Sparkaſſen-
Kuratorium werden auf Vorſchlag des Vorſtehers wieder-
gewählt. Die Kaſſenprüfungen haben ordnungsgemäß ſtatt-
gefunden. Die Hauptkaſſe, die für das Etatsjahr 1913--14 in
Einnahme und Ausgabe mit rund 350 000 Mk. bilanziert, er
gibt einen Veſtand von 8260 Mk. Die Steuern haben in ihrer
Geſamtheit den Voranſchlag erreicht Vom Vorſteher wird
gewünſcht, daß über größere Sonderbewilligungen, wie im vor-
liegenden Falle der Ankauf des Exerzierplatzes, auch
geſondert berichtet werden möge. Der Erſte Bürgermeiſter be-
merkt darauf, daß dies den zuſtändigen Kommiſſionen gegen-
über bisher ſchon immer geſchieht, und in Zukunft auf Wunſch
auch dem Plenum gegenüber geſchehen kann; aus Gründen
einer geordneten Geſchäftsführung aber müßten auch dieſe in
den Abſchlüſſen der Hauptkaſſe einbegriffen ſein.

Von den bekanntgegebenen Einzelpoſten intereſſieren hier
nur 5200 Mk. Bürgerrechtsgeld, ein hühſches Sümm-
chen, mit dem ſich die Einwohnerſchaft ihr Kommunalwahlrecht
hat erkaufen müſſen. Bei einem überſchrittenen Ausgabevor-
anſchlag für Schreibmaterialien aller Art wurde dem Magiſtrat
größere Sparſamkeit empfohlen. Der Zuſchuß aus der

»Kämmereikaſſe an»die Armenpflege iſt nicht aufgebraucht wor-
den: von 15 000 blieben 2000 Mk. übrig, die größtenteils an den
Aufwendungen für Krankenhausbehandlung er-
ſpart werden konnten. Hiernach glaubte der Vorſteher einen
recht befriedigenden Geſundheitszuſtand der hieſigen unbe-
mittelten Einwohner feſtſtellen zu dürfen. Dieſe Gelegenheit
nahm Prof. Reuß wahr, indem er an einen behördlichen Erlaß
anknüpfte, um auf ein in dieſer Zeit, und beſonders in den
Schulen, graſſierendes Uebel, „die Verlauſung“, hinzuweiſen.
Mit kleinen Mitteln ſei dieſer Gefahr, von der alle Stände be-
troffen ſeien, wegen der bei den Frauen und Müttern herrſchen-
den Gleichgültigkeit nicht beigukommen:; es müſſe auf breiter
Grundlage und mit allen Mitteln dieſer Plage geſteuert wer-
den! Die Dr. Laaſer und Gormann wieſen auf Grund ihrer
Krankenhaus- und ſchulärztlichen Erfahrungen die übertreiben-
den Verallgemeinerungen dieſer Ausführungen zurück. Genoſſe
Raute erklärte in treffenden Worten die Urſachen dieſes
Uebels, ſoweit es wirklich vorhanden ſei, aus den ſozialen Zu-
ſtänden. Die geſundheitswidrigen Wohnungsverhältniſſe, die Er
werbstätigkeit der Frauen laſſen keine Möglichkeit für die, bei
den Kindern erforderlichen Pflege! Dieſe Urſachen wurden
von allen Sprechern zugegeben, und der Erſte Bürgermeiſter
wollte durch ſeine Erwiderung nur vermeiden, daß die Gleich
gültigkeit aus dieſen Erklärungen heraus noch geſteigert würde;
es gäbe auch viele Frauen, die trotz aller Dürftigkeit und Ueber-
laſtung blitzſauber wären.
Eine „Fremdworthetze“ brachte der Etat des Bürgeraſyls
(Röberſtiftung), das Prof. Reuß auch amtlich nur Röberſtift zu
nennen wünſcht. Für Ausbeſſerung der Dübener
Straße in Kültzſchau werden 3500 Mk. gefordert. Bis zur
Jnangriffnahme der Kanaliſation und Waſſerleitung in dieſem
Stadtteil, die längſt allſeitig als brennend anerkannt, von der
Regierung auch ſchon genehmigt und nur des Hrieges wegen
zurückgeſtellt ſind, kann die Jnſtandſetzung dieſer Fahrſtraße
nicht hinausgeſchoben werden, da ſie nach den Ausführungen
der Herren Dr. L. und G. ſchon jetzt unpaſſierbar ſei. Dieſe
Herren haben übrigens unter dem jetzigen Zuſtande auch ver-
ſönlich zu leiden! Gen. Raute forderte entſchieden die Aus-
führung erwähnter Arbeiten ſofort nach Beendigung des
Krieges, um einmal der beſtimmt zu erwartenden Arbeitsloſig
keit zu begegnen und zum andern die Bautätigkeit in dieſem
Stadtviertel zu begünſtigen, da infolge der umfangreichen Be
triebserweiterungen der Zelluloidfabrik mit einem ſtarken Ar
beiterzuzug zu rechnen ſei.

Die Stadtverordneten Wahlen ſind auf den 2.
und 3. November d. J. feſtgeſetzt. Als Beiſitzer wurden die
Herrn Beyer und Schmidt. als Vertreter Prof. Reuß und
Petzold gewählt. Durch die Mandatsniederlegung des Herrn
Schleſiger, Vertreter der zweiten Abteilung, ſind in jeder Ab-
teilung drei Abgeordnete zu wählen. Jn der dritten ſcheiden die
Genoſſen Krop, Kotſchote und Schimanski aus. Die
Wahl für dieſe Abteilung iſt auf Montag, den 2. November,
nachmittags von 5--7 Uhr feſtgeſetzt und Dienstag vormittag
von 9-12 Uhr. Von der Tätigkeit der Kriegsnotdeputation
wurde bekanntgegeben, daß der immer ſteigenden Verteuerung
der Lebenshaltung inſofern Rechnung getragen worden iſt, als
ſchon im Auguſt die Unterſtützungsſätze weſentlich erhöht wur-
den. Es erhalten jetzt Arbeitsloſe oder die Familien der im
Felde Stehenden folgende Sätze: der Haushaltungsvorſtand
5 Mk., die Ehefrau 4 Mk. für jedes der drei erſten Kinder
1,80 Mk. und für jedes weitere Kind 1,20 Mk. Die Hälfte dieſer
Sätze wird auf anderweitig bezogene Unterſtützung in Anrech-
nung gebracht. Die Unterſtützung kann nicht mehr, wie bisher,
in Daunerwaren gewährt werden, da die Beſtände ſchon
merklich zuſammengeſchrumpft ſind. Von dem
Beſtand an Rauchfleiſch für 69 000 Mk. iſt nur noch für 12 000
Mark und von den für 22 000 Mk BHücchſenkonſerven iſt nur
noch für 10 000 Mk. vorhanden. Jnsgeſamt hat die Stadt von
den bewilligten 200 000 Mk. bis jetzt 143 000 Mk. verbraucht, ſo
daß noch ein Betrag von 57 000 Mk. verbleibt. Mit der Beant-
wortung zweier kleiner Anfragen fand die öffentliche Sitzung,
der dann noch eine geſchloſſene folgte, ihr Ende.

Klein-Wittenberg. Gemeindevertreter- Sitzung. Be-
ſchloſſen wurde, eine Sammlung für erblindete Kriegsteilnehmer
in der Gemeinde vorzunehmen. Die Witwe Anders ſoll mit der
Sammlung beauftragt werden. Zur dritten Kriegsanleihe will
die Gemeinde 5000 Mk. in je 1000 Mk.-Stücken zeichnen. Jn-
folge des Brandunglückes auf den Sprengſtoffwerken am 11. Au
guſt d. J. wurde beſchloſſen, an die leitenden Stellen ein Schreiben
mit dem Erſuchen zu richten, daß die Fabrikation gefährlicher
Sprengkörper in weitere Entfernung von den Ortſchaften verlegt
werde, oder es müſſen Vorkehrungen getroffen werden, daß der-
artige Unglücksfälle nicht wieder eintreten können. Einem An-
trage des zum Heeresdienſt einberufenen Segelmachermeiſters
Hammann um Erlaſſung der Gewerbeſteuer kann, da das Ein-
kommen über 3000 Mk. beträgt, nicht ſtattgegeben werden.
Beſchloſſen wurde, das Pumpenrohr in dem Gemeindehaus zu er-
neuern. Das Amt als Leichenwäſcherin ſoll bis auf weiteres
der Frau Jahn zu Pieſteritz übertragen werden, da ſich bis jetzt
keine geeignete Perſon in Klein-Wittenberg gefunden hat. Eine
Ueberweiſung von 25 Mk. vom Muſikdirektor Werner aus Zahna
als Ueberſchuß von zwei Konzerten, ſoll durch Liebesgaben an die
in hieſigen Lazaretten untergebrachten Verwundeten zur Verteilung
kommen. Es folgten noch einige Mitteilungen.

Wegeleben. Bei der Jugendwehrübung insAuge geſchoſſen. Bei der Felddienſtübung der Jugend-
wehr ereignete ſich ein ſchwerer Unfall. Einer der Jungen ſtieß
ſein Gewehr zu feſt auf den Boden. Es entlud ſich un
das Geſchoß drang ihm ins Auge. Er liegt ſchwer im hieſigen
Lazarett darnieder.

Weimar, 22. September. (W. T. B.) Jm benachbarten
Oßmannſtedtiſt geſtern nachmittag die bekannte Fabrik für
Bedarfsartikel der Bienenzucht, die dem Pfarrer Gerſtung
gehört, vollſtändig eingeäſchert worden. Sämtliche Ge-
bäude brannten nieder; faſt nichts konnte gerettet werden. Die
Familie des im Felde ſtehenden Hausverwalters konnte nur mit
Mühe das nackte Leben retten.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Ein ſeltſamer Milchpantſcherprozei.
Der Milchhändler Schleich aus Zwintſchöna lieferte die Milch

an ſeinen Bruder und nach Ausbruch des Krieges an deſſen
Frau in Halle. Bei ihm und bei ſeiner Schwägerin wurden
dann an auf einanderfolgenden Tagen eine Reihe Milchproben
entnommen, die zum Teil ſtärk mit Waſſer, 20 Prozent, ver
dünnt geweſen waren. Es wurde feſtgeſtellt, daß die Ver
wäſſerung ſchon beim Milcherzeuger vorgenommen ſein mußte.
Als dieſer kam der Gutsbeſitzer Pitſchke in Zwintſchöna in
Frage. Bei einer Stallprobe, die bei P. vorgenommen wurde,
fand man ſtark verwäſſerte Milch vor. Schleich, ſeine Schwä-
gerin und der Gutsbeſitzer Pitſchke mußten ſich wegen Ver-
gehens gegen das Nahrungsmittelgeſetz verantworten. Jn der
Verhandlung vor dem Schöffengericht ſtellte ſich dann heraus,
daß der Schweizer des Angeklagten Pitſchke der Milch das
Waſſer zugeſetzt haben ſollte. Deswegen nahm das Gericht
bei allen drei Angeklagten nur Fahrläſſigkeit an und warf
recht milde Strafen aus. P. erhielt 10 Mk., die beiden anderen
Angeklagten je 5 und 3 Mk. Geldſtrafe. Angeklagte und
Staatsanwalt legten Berufung ein. Pitſchke behauptet, mit
Arbeit üherlaſtet geweſen zu ſein. Er habe ſich nicht um die
Milchgewinnung kümmern können. Seine Frau habe dies
getan. Der von ihm erſt ſeit einem Monate beſchäftigte
Schweizer hätte gute Zeugniſſe aufgewieſen. Die anderen An-
geklagten meinen, ſie hätten die Fälſchungen nicht feſtſtellen
können. Sie ließen in gewiſſen Zeitabſchnitten die Milch
unterſuchen. Seit 25 Jahren bezögen ſie die Milch von P. und
wären ſteis gut bedient worden. Der Sachverſtändige iſt der
Anſicht, daß die Falſchung mit bloßem Auge wahrnehmbar ge
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weſen ſei. Wenn die Milchſpindel von Pitſchke benutzt worden
wäre, hätte er ohne weiteres die Fälſchung erkannt. P. hätte
durch die Verwäſſerung der Milch durch den Schweizer eine
ſehr erhebliche Mehreinnahme gehabt. Der Staats-
anwalt beantragt die Erhöhung der Strafen für Pitſchke auf
50 Mt. und für die anderen Angeklagten auf 25 und 15 Mk.

Der Verteidiger meint, daß der Schweizer, weil er für 100Liter Milch 10 Pf. Prämie erhielt, aus dieſem Grunde die
Verwäſſerung vorgenommen habe. Dafür könne man Pitſchke
nicht verantwortlich machen. Dieſer habe jetzt doppelt zu
ſchaffen und könne ſich um die Milchgewinnung nicht kümmern.
Es genüge, wenn er ſeine Frau mit dieſer Arbeit beauftrage.
V. ſei ſtellvertretender Ortsvorſteher und beſitze
ein Anweſen, das einen Wert von 450 000 Mk. darſtelle. Selbſt
eine Beſtrafung wegen Fahrläſſigkeit würde dem ſozialen An-
ſehen P.s ſchaden. Er bäte deshalb um Freiſprechung. Auch
die beiden anderen Angeklagten hätten nicht wahrnehmen
können, daß die Milch gefälſcht war und müßten deshalb frei-
geſprochen werden.

Das Gericht ſpricht den
Verwunderung frei. Er
nicht für das was vorgekon
werden. Die rufung der beid

Angeklagten Pitſchke zur allgemeinen
habe ſeine Pflicht getan und könne

imen ſei, verantwortlich gemacht
en anderen Angeklagten unddie der Staats an waltſe haft wurde verworfen.

Jugendlicher Straßenräuber. Eine große Strecke auf dem
Wege, der ins Zuchthaus führt, hat der noch nicht l1ö jährige
Hausburſche Franz B. von hier zurückgelegt. Er iſt bereits

mehrereneinige Male wegen Diebſtahls und Betrugs in
Fällen erheblich vorbeſtraft. Jetzt mußte er ſich wegen
Straßenraubes, einfachen Raubes, Diebſtahls und Unter-
ſchlagung in einer größeren Reihe von Fällen vor der Halle-
ſchen Strafkammer verantworten. Der Angeklagte ſcheint ein
Abenteurer zu ſein, der durch dieſe Eigenſchaften auf den

gekommen iſt. Jm vorigen Jahre half
er in der Küche der 836er. Er erhielt dann die Erlaubnis, mit
den 83ern ins Feld rücken zu dürfen, wo er in Rußland die
Feldrüche mit beſorgte. Er wurde im März krank und kehrte
nach Hauſe zurück. Da er keine Arbeit erhielt, ſcheint er mit

Weg des Verbrechens

ſeinem Vater Auseinanderſetzungen gehabt zu haben. Er zog
es daher vor, auf dem Felde zu kampieren. Mittel zum Lebens-
unterhalt erwarb er ſich durch Straßen raub. Er hatte ſich zu
dieſem Zweck eine nicht ungeſchickte Methode ausgearbeitet.
Kinder, r denen er Geldbeträge vermutete, wurden ange-
halten. B. ſagte dann zu dem Kinde: „Du, dort an der Ecke
ſtehen Männer, die nehmen Kindern das Geld weg. Meinem
kleinen Bruder haben ſie es auch ſchon weggenommen.“ Er
forderte dann die Kinder auf, ihm doch das Geld anzuver-
irauen. Erhielt er es gutwillig, nahm er Reißaus. Einen
Knaben veranlaßte er, das Geld doch einzuwickeln und nahm
es ihm dabei ab. Hier liegt Diebſtahl vor. Jn drei Fällen
packte ex die Kleine beim Arme und nahm das Geld mit Ge-
walt. Jn einem Falle folgte er einem fliehenden Kinde ins
Haus und nahm das Geld. Hier liegt einfacher Raub vor.
Da das Räuberhandwerk nicht einträglich war, entwendete er
drei Räder, die er verkaufte. Von zwei Schulfreunden borgte
er ſich Räder und verſchwand. Der Staatsanwalt beantragt
zwei Jahre Gefängnis. Das Gericht nimmt bei dem Rad-
borgen Betrug an. Durch Zufall liegt kein Rückfallbetrug vor.
Es erkennt auf 18 Jahr Gefängnis, da trotz ſeiner Jugend
der Angeklagte gemeingefährlich gehandelt habe.

Allerlei.
Schamloſe Ausbeutung.

Die begreifliche Sehnſucht nach dem im Felde ſtehenden
Mann oder Sohn veranlaßt manche Frau oder Mutter zu dem
Verſuch, durch ein an die Militärbehörde gerichtetes Geſuch die
Beurlaubung des geliebten Kriegers zu erwirken. Dabei gehenihnen hilfsbereite Menſchen, die bei den Frauen Vertrauen
genießen, gern mit Rat und Tat an die Hand. Leider gibt t
aber auch andere Leute, die Urlaubsgeſuche gewerbsmäßianfertigen und ſich von den armen Frauen perhältnisméßig

hohe Beträge bezahlen laſſen. Vor ſolchen Ausbeutern un-
wiſſender Frauen iſt dringend zu warnen. So teilt die Pfälz.
Poſt einen kraſſen Fall mit. Ein Mann in Germersheim,

der ſogar Feldwebel ſein ſoll, ſcheint Kriegerfrauen direkt c
zuſuchen, um „Arbeit“ zu bekommen. Ohne verlangt zu we
den fuhr er nach Wörth, ſuchte eine Kriegerfrau auf, fertig
ein Geſuch um Veurlaubung ihres Mannes an und ſchickte da
Frau dann gegen Nachnahme des Betrages di
„Liquidation“:

Germersheim, 6. 7. 15.
Geehrte Frau Fried!

Anbei „olgt das Geſuch um Beurlaubung Jhres Manne
welches Sie vom dortigen Bürgermeiſteramte beglaubi en un
e unter den Worten „ganz ergebenſt unterſchreibe
müſſen

Die Koſten habe ich nachgenommen und ſtellen ſich zuſammen
wie folgt:

Fahrt nach Wort und aurück 1,30 Mk.

Porto 0.45Geſuch 85490Summa 6,75 Mk.
Achtungsvoll
Theodor Heuchemer.

Eine derartige Handlungsweiſe iſt einfach ſchamlos.

Ein furchtbares Verbrechen
wurde, wie der Bote aus dem Rieſengebirge meldet, auf dem
Vorwerk Neuhof bei Gabersdorf im Kreiſe Glatz durch eine
Frau verübt. Dieſe erſtickte ihr erſt einige Wochen altez
Kind, um es zu beſeitigen. ehe der Mann zurückkehrte. Der
einzige Zeuge des Verbrechens war ihr anderer Sohn, ein achtS altes Kind. Um auch dieſen Zeugen zu beſeitigen, be
ſchloß die Rabenmutter, das Kind zu ermorden. Sie ging mit
dem Knaben nach dem Walde am Roten Berg und tötete dort
das Kind durch zahlreiche Meſſerſt ich e. Der furchtbar ver-
ſtümmelte Leichnam des Knaben wurde noch am ſelben Tage
aufgefunden und die beſtialiſche Mutter verhaftet. Es handelt
ſich um eine galiziſche Dominialarbeiterin Dumczek, deren
Mann in Oeſterreich zum Heeresdienſt einberufen iſt.

Anfang S. 10 Uhr.e. Ehrenghbend für Dir, Fritz geld.

Zum 26. und letzten Male: 2544S. M. der Bollar?“
Neu?! Freitag, Erstaufführung: Nerr!

„Die Verlorenen
Lebensbild in 4 Akten von Adolt Steinemann.

Ein Beitrag zur Bekämpfung
des Madechenhandels.

In allen Städten sonsntioneller Erſolg:
Jugendliche unter 16 Jahren habendei diescin Stück Keinen Zutritt.

Der Vorverkauf für Freitag ab heute.

Abert Bode un gehe

0 C I o BI 9
Soeben erschienen:

Illustrierter neuer
Welt Kalender

M Vierzigster Jahrgang D
Gratis Beilagen! Ein Vier Farbendruck:

„Beim Ausladen““ und ein Wandkalender 1916.
Preis 40 Pf.

Zu beziehen durch die

Halie a. d. S. Harz 42 44.

G 0 0 W 9

Dauerhaftevollgienigten
mit Eisenbesechlag,

sehr billig.
F. Ritte Leipziger-

strasse 90.

Arbe h
Klempnet i i wöteeteur

Ueinr. ar Vreiteſte 2

O. Helmsath 4 Sohn

2540

litslied des R. -Sp.- Voreias- J

Sleg 9. Sohneidermstr. Sieg 19.
empfehlen fich in allen in ihrem
Fach vorkommenden Arbeiten. 2505

-Nöbel-Trangporte

a. d. Kl. Ulrichſtr.
Albert Ackermann, Mühlberg 10,

h 11.hr beſter
zum bevorſtehenden Zuckerfabrikbetriebs-Absehnitt
wollen ſi
ſind, Gefangene einzuſtellen.

Die Löhne ſind den Umſtänden nach erhöht.

Gebr. Hagel, Zuckerfabrik Trotha
in KHalle- Trotha

ch ſchon jetzt melden, damit wir nicht gezwungen S

o

Icra in rerr gesucht. I Meldungen an
Gottfried Lindner, Akt. Ces.

Zum ſofortigen Eintritt gewandter R

Sohlleder-Ausschnitt,
Schuhmacher-Artlkel, 113

F. Xoah, r. Klausst. 7.
Lumpen, Knochen, Eisen,
112 Metalle, Gummi kauft

iS!*
Kkleidet,was sie gut

Welche Frau v. 40 Johren“
et Balzac. „wird nicht zugeben,
dass die Toilette e. Wissenschaft

Heute holen sich Hundert-
tausende ihr Wissen über das,

aus demvorzüglichen Favorit Moden-
Albums (nur 60 Pfg). Favorit
der beste Schnitt! *973W. F. Wollmer, S

Apoſſo- Theater.
e

gfeHeute, po 8.20 Uhr r Letatoe h von:

„heirat auf Prohe“,.r 13 i e verkaufte Frau“,zum 1
kten von A. v.

Konſumvereinf. Ammendorf u. Umgegend
e. G. m. b.

Sonntag, 3. Oktober 1915, nachmittags 3 Ahr
im Saale des Gaſthofs zum Dreierhaus in Oſendorf

Generglverſummlung. SMwenkliche

Tagesordnung:
1. Bericht des Vorſtands über das Geſchäftsjahr 1914/15,

bericht des Aufſichtsrats, Genehmigung der Bilanz und Entlaſtung
des Vorſtands.

2. Wahl von zwei Aufſichtsratsmitgliedern und zwei Erſatzmännern.
Anträge der Mitglieder gemäß S 16 des Statuts.e

4. Genoſſenſchaftliches.

Der Anfſſichtsrat. J. A. Paul Sehmicdt.
F. Zuutritt nur gegen Vorzeigung der Mitgliedskarte.

ötudt-Theuter Hulle

Direktion: Leopold Sachse.
Fernruf 1181.

Donnerstag den 23. Sept. 1915
Donnerstags-Stammkarten gültig

De 23. Vorſtellung.
Neu einſtudiert!

J Der Freisehütz.
antiſche Oper in 3 Aufzügevon Carl Maria von We en

Kaſſenöffnung 7 Uhr.
Anfang 7*2 Uhr.

2541 Ende 10 Uhr.
Freitag den 24. Sept. 1915.,
Der 24. Vorſtellung.
Freitags-Stammkarten gültig.

Neuheit: Neuheit!Zum 2. Male:

Das Alter.
Eine Kleinſtadt Komödie

n 3 Aufzügenvon Paul Quenſel.

Thalid- Theater.

Reviſions-

*972

Aufklärung!
Jch erkläre hiermit, daß ich mit Heutigem die gegen

meinen Mann am 17. September 1915 im „General- An-
zeiger“ ſowie am 18. September 1915 im Volksblatt“
von mir gegebenen Warnungen heute zurücknehme und
erkläre hiermit, daß die Sachen von mir unüberlegt und
durch Aufhetzung anderer Leute geſchehen ſind. 2589

Halle a. d. S., den 21. September 1915.

GWllhelmine Theurine.

ſog Solcutenkigten, Sonntag, 26. Sept., abends 8 Uhr:

verschliessbar, mit und ohne
Beschlag, hbilfigst. *970

Gebr. Franz
Kater Lampe.
Komödie von E. Roſenow.

Er Maärkerstr., am Markt. Verrelst
Dr. Walither,

Hals-, Nasen- u. Ohrenarzt. 966

Welche
a aufzumachen,

Strickwolle,
Lumpen und Metalle

kauft 144
Rein, Zu erfragen in dieſem Blatte.

Die Gloche
Sozialistische Halbmonatsschrift

ne Heft 2 soeben erschienen!
Inhalt:

Gegen den Zarismus und für die Dewokratie
Zäsaropapismus und Papsttum
Der Bund der Verteuerer
Die Kunst während des Krieges
Glossen. Vom Tage. Notigen. Briefkasten.

Jedes Heſft 25 Pf. Jährlich 6 Mk. Halbjährl. 8 Mk.
Vierteljährlich 1.50 Mk.

Zu beziehen durch die

Harz 42/44.

Griallenvn ſr
für Halle und Saale
e

Den Mitgliedern zur Kennt
nis, daß die Genoſſin, Frau

Anna Bichte
(17. Diſtrikt)

nach langem, ſchwerem Leiden
verſtorben iſt.

Henkels
BleichSoda

ir den
h

Hohſleder- nurgchnite

Pantoffel-plusch u. Korcde

Waaggonfabrik u. Carroſſeriebau, Ammendorf b. Halle

Von hieſiger Maſchinenfabrik militärfreie

Hobler, Schloſſer
baldigſt gegen hohen Lohn geſucht.

Offerten unter V. H. 442 an die Exvedition dieſes
Blattes.

ßauchen vie „Blreermelgter von Clgucha“
10 Stück 60 Pfg. V

Bürgermeiſter von Glaucha“
die nur durch den Einkauf eines bedeutenden

(100000 Stück) in der Pennig, Preislage geboten werden kann.
Nur zu haben bei

2. Geſchäft: Harz 50 tgeſ t:hat. Her Paul Leuschner, aſeehrage b i.

Zigarre,

De 10 Ftgck 60 Pfa.
iſt eine Pfennig-oſtens

Kaufe jſeden Poſten
Kanarien-Hähne

für den Export nur
Donnerstag d. 23. Sept.

G. Kummer. *793
Brunoswarte 1, U. i

Geſchlechts-, Haut- und Harn-
leiden werden leicht, bequem und
dauernd beſeitigt, ohne Einſpr.,ohne Bern Vitiſreie Kur. Brg.
Ausk. u. Proſp. koſtenl. Institut B.Haraer Bern Friedrichſi. 112B. “760

Filiale In Anmendorf,

Ehre ihrem Andenken!

Im
J„-JS

Gastspiel d. Staättheater-Perzona

irma iſt gewillt, eineSewunt, J

Die n amDonnerstag den eptember
mittags 12 Uhr auf dem Ger-
traudenfriedhof ſtatt.

in grosser Auswahsämtliche ßodarfsartiſel,

empfehlt billigst
AKduhmacher

kohrtoft benosenchaft

Oleariusstr. S.
Filiale Reilstr. 2.

Gleichfalls teilen wir den
Mitgliedern mit, daß die Ge
noſſin, Frau

IIINLV
(früher 9. Diſtrikt, jetzt 7. Diſtrikt)
verſtorb. iſt, während ihr Mann

2389

Friecdenstr. 19.

Rasler Apparat,

Eküsties des R.-Sp.-Voreins. J

ſeiner Pflicht in Verteidigung
des Vaterlandes genügt.

Ehre ihrem Andenken!
Die erdigeng re amDonnerstag, tember,nachmittags 4 ihr c dem

Süd- Friedhof ſtatt. 2645
Um zahlreiche Beteiligung,

beſonders der Genoſſinnen,

System „Gillette“,
von 1.25 M. an 2546

C. F. Ritter,
erſucht.

Der Vorſtand.
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Halle, 22. September

Unterhaltungs-Beilage
des faſſischen Volksblaffes. VOlS,,hhanav tat.

5

e mm X IAATIIIDiethelm von Buchenberg.
9 Erzählung von Berthold Auerbach.
Diethelm lachte laut und wurde auf einmal nüchtern, und
7 ganzen Heimwege verließ ihn das Wort nicht.

war nun ſo hellgemut daheim, daß Diethelm mit Schmerz
zran dachte, auf Geſchäftsreiſen in der Ferne ſich tummeln
müſſen. Jn der Tat kamen jetzt auch, von Reppenberger und
deren angewieſen, mehrere Händler, beſahen die Vorräte
iethelms, konnten aber nicht handelseins mit ihm werden;

ind die Mahnung, wie ſehr die Wolle durch langes Lagern
n Ausſehen und Gewicht verliere, wies Diethelm leicht von

ch, es war ihm zur Gewißheit geworden, daß der gute Schick,
uf den er harrte und hoffte, nicht ausbleibe; er glaubte an ihn
zie an eine Verheißung und faſt noch mehr als an eine ſolche.
z fiel ihm dabei gar nicht ein, rückwärts dem Urgrund

ſieſer Zuverſicht nachzuſpüren, und mit einem allgemeinen
oſt beſchwichtigte er das Grübeln, wenn er ſich ausdenken

vollte, in welcher Weiſe denn ſein zukünftiges Glück eintreten
olle. Diethelm war jetzt auffallend weichmütig und gutherzig
jegen jedermann und faßte auch immer beſſere Vorſätze für
ommende Tage; und ſolch ein Mann, ſagte er ſich dann oft,
olch ein Mann darf nicht untergehen, wenn noch Gerechtigkeit
ei Gott und im Himmel iſt. Ohne es auffällig zu machen,
zing Diethelm öfters in die Kirche, und im Wirtshaus zum
Waldhorn unterhielt er ſich viel mit dem Pfarrer, und dieſer
agte oft zu den Wirtsleuten und zu anderen: er habe den
iethelm gar nicht ſo gekannt, unter ſeinem ſtarktueriſchen Ge-

aren ruhe ein demutsvolles und gläubiges Gemüt, und dabei
ei er ein guter politiſcher Kopf. Diethelm war kein Liberaler,
r war zu ſehr monarchiſcher Natur und dünkte ſich zu erhaben
her alle unter ſich, als daß er eine Gleichberechtigung anerkannt
ätte; nur in Sachen der Wahlen wich er davon ab: die Ehre,
on ſo vielen erwählt zu werden, dünkte ihn faſt noch größer,
ils von der hohen Regierung ernannt zu werden. Manche
halten jetzt ſogar auf Martha, die mit ihrem zänkiſchen und
chwermütigen Weſen den braven Mann oft aus dem Hauſe
reibe. Es muß aber zur Ehre Diethelms geſagt werden, daß
r immer entſchiedene Einſprache tat, wenn er derartiges
erkte. Er hielt es für eine Verſündigung, durch Ungerechtig-

keit gegen andere erhoben zu werden; aber ſo ſehr war er
bereits in inneren Wirrwarr geraten, daß er dieſe einfache
zhrlichkeit für ein beſonderes Opfer hielt, wofür ihm der
Gotteslohn nicht ausbleiben dürfe. Diethelm hielt ſich über-
haupt viel im Waldhorn auf und kartelte. Hier war gewiſſer-
maßen ſein zweites Heimweſen, und ein noch viel willfähigeres
als das eigentliche. Diethelm hatte eine Hypothek auf dem
Wirtshauſe, und der ohnedies geſchmeidige und ſchmeichleriſche
Wirt war ſein Neffe, dem er zum Ankauf dieſes Hauſes ver-
holfen hatte; natürlich alſo, daß Diethelm hier unbedingte
Botmäßigkeit fand, wie ſonſt nirgends; und er ließ ſich dieſe
gern gefallen. Jm Waldhorn wartete er nun jedesmal den
zoſtboten ab; die Quittung für eine drängende Schuld, die er

mit der erworbenen baren Summe getilgt hatte, blieb nicht
us, aber auch andre Briefe kamen, in die er nur kurze Blicke

warf und die er auf dem Heimwege in kleinen Stückchen ver
zettelte, welche der Herbſtwind luſtig davontrug. Ganz buch-
ſtäblich ſchlug er alle Soxgen in den Wind, und wenn die Frau,
ie wohl tiefer ſah, mit ihm alles beſprechen wollte, hatte er

hunderterlei Ausreden und verſicherte Martha, ſie ſolle nur
auf ihre Sache ſehen, er werde die ſeinige ſchon auseinander-
haſpeln. Martha war, wie alle Frauen, vornehmlich aufs
Frhalten bedacht, und dieſe durch die kleinlichen Hantierungen
des Lebens bedingte Tugend erſchien Diethelm in ſeinen weit
ausgreifenden, erobernden Plänen als engherzig. Martha
war ſchon zufrieden, daß er ihrem Drängen nachgab, ſich nicht
zum Abgeordneten wählen zu laſſen, was er eigenilich nie
recht im Sinn gehabt; nur tat er jetzt, als ob er damit ſeinen
liebſten Wunſch opfere.
Fränz beſtürmte den Vater, ſie, wie er verſprochen, nach

der Stadt zu bringen; die Mutter aber widerſetzte ſich unnach-
giebig dieſem Vorhaben. Fränz ſchwieg und tat, als ob ſie
nicht mehr daran dächte; je mehr es aber Herbſt wurde, im
Dorf die Dreſchzeit begann und die Wege ſo grundlos wurden,
daß man oft ganze Wochen kaum ins Dorf hinabkam, um ſo
mächtiger wurde die Sehnſucht der Fränz nach dem Stadt-
leben; ſie war wie ein Wandervogel, der gewaltſam zurückge-
halten wird vom Zuge: Trotz des Widerſpruchs der Mutter
wußte ſie es dahin zu bringen, daß ſie den Vater auf einer
Fahrt nach der Amtsſtadt begleiten durfte, und als Diethelm
hier nicht, wie er gehofft hatte, Kaufleute für ſeine Vorräte
fand, ward es ihr nicht ſchwer, ihn zu beſtimmen, mit ihr nach
der Hauptſtadt zu fahren. Wie ein Vogel, der angſtvoll von
rig Zweig hüpft, bald ausſchaut, bald ruft: ſo wanderte
ier

ſchweren Entſchluß, ſelber Anerbietungen zu machen und durch
Zwiſchenhändler verbreiten zu laſſen. Der Erfolg war aber
ein geringer. Dieihelm brachte nichls mit nach Hauſe als
Ausſichten auf den Verkauf der Staatspapiere, die er zu einem
ſehr niedrigen Tagespreis abgeben ſollte; Fränz aber brachte
er nicht wieder, denn ſie blieb im Rautenkranz, in dem Wirts-
hauſe, wo Diethelm ſtets ſeine Einkehr hatte, um hier die Koch-
und größere Wirtſchaftskunſt zu erlernen.

In Buchenberg ging es nun gar ſtill her, wenn nicht dann
und wann Fuhren mit Heu ankamen, von dem immer neue
Vorräte zur Ueberwinterung der Schafe gekauft werden muß-
ten. Diethelm hatte eine wahre Kaufwut; wo nur irgend
etwas zu haben war, eignete er ſich's an, bezaßlte anfangs
bar, geriet aber auch nach und nach ins Borgen und behaftete
ſich mit einer Unzahl ſogenannter kleiner Klettenſchulden, ſo
daß das einſame Haus von Drängern aller Art überlaufen
wurde, die beſonders die bekümmerte Frau peinigten; denn
Diethelm blieb jetzt mehr als ſe und ganz ohne Grund tage-
lang aus dem Hauſe, nur um der Anſchauung des auf ihn
hereinbrechenden großen Unglücks und den kleinen Bedräng-
niſſen zu entgehen. Er ärgerte ſich jetzt über viele Menſchen
und ſah erſt ſetzt, wie er es hatte geſchehen laſſen, daß er von
dem ausgeraubt wurde, der etwas an ihn zu fordern hatte.
Nenſchen, die ihm ſonſt brav und rechtſchaffen erſchienen
waren, erkannte er nun in ihrer offenkundigen Schlechtigkeit
und hatte vielerlei Streit und Gerichtsgänge. Noch böſer
hatte es Martha daheim. Leute, die ſie ſonſt nicht lange bei
ſich geduldet hätte, ſaßen jetzt oft tagelang auf der Ofenbank,
denn ſie ließen ſich nicht damit abweiſen, daß Diethelm nicht
u Hauſe ſei; ſie wollten ſeine Rückkehr abwarten, und Martha,
die vor Zorn und Kummer faſt vergehen wollte, mußte noch
freundlich tun, mußte dieſen Leuten zu eſſen und zu trinken
geben und ſich faſt entſchuldigen, wenn ſie etwas für ſich
bereitete, denn ſie ſah nicht undeutlich die höhniſch-frechn
Vlicke, als ob ſie vom Eigentum fremder Menſchen lebte. Sie
fürchtete ſich, die Stube zu verlaſſen, denn ſie wußte, wie
hinter ihrem Rücken über den Verfall dieſes Hauſes geſprochen
wurde und wie bald die Kunde hiervon landauf und landab
ſich ausbreiten würde. Oft war es Martha, als ſollte ſie das
ganze Haus mit allem, was darin iſt, verlaſſen und davon-
rennen; es war ja himmelſchreiend, wie ihr eng Kind ſie
ſo heimtückiſch verlaſſen hatte und wie ihr Mann ſie dem
lende und der Schande preisgab, während er luſtig lebte.
ennoch war ſie wie feſtgebannt an das Haus, und endlich

iethelm hin und her und verſtand ſich endlich zu dem

griff ſie ihren letzten Hort an: es war dies eine nicht unbe-
trächliche Summe, die ſie verborgen hatte und die man erſt
nach ihrem Tode hatte finden ſollen. Mit dieſer erledigte ſie
ſich nun der Klettenſchulden, und Diethelm war bei ſeiner
Heimkehr überaus wohlgemut, als er ſolches vernahm. Als
ſie ihm den Reſt übergab, ſagte ſie: „Nur um Gottes willen
keine Schulden. Schau, wenn ſo Gläubiger über einen kommen,
iſt's grad wie beim Dreſchen. Anfangs, wenn die Dreſchflegel
auf die volle Spreite fallen, da geht's langſam, und man hört's
nur wenig, je leerer aber das Korn wird, da geht's immer

Verſtehſt mich?“
Aber haſt nicht noch mehr ſo ge-

lauter und ſchneller.
„Wohl, du biſt geſcheit.

beime Bündel?“
Martha verneinte, Diethelm aber glaubte es ihr nicht und

war wieder voll Liebe gegen ſie, wie in der erſten Zeit ihrer
Ehe, ſo daß ſie gar nicht dazu kam, gegen ihn den Gram und
Zorn über ſeine Fahrläſſigkeit auszulaſſen. Er vertröſtete ſie
auf den großen Schick, der unfehlbar nächſtens eintreffe, und
half nun ſelber für die laufenden Ausgaben Leinwandballen
verkaufen, von denen Martha aus Zorn gegen Fränz ſchon
mehrere verſilbert hatte.

Eines Tages kehrte Diethelm nach einer vergeblichen Um-
fahrt von mehreren Tagen wieder himwärts, da ſah er am
Wege im Wald an einem ausgehauenen Baumſtumpf eine
große Schichte von Kienholz. Raſch, ohne ſich klarzumachen,
was er wollte, hielt er an, ſprang ab, raffte einen Armvoll
auf, riß den Sitz ab, öffnete das Kutſchentruckle, verſchloß das
Kienholz in dasſelbe und fuhr raſch davon; bald aber ſtieg er
wieder ab und wuſch ſich die harzigen Hände im Schnee.

Seltſam! Als er heute heimkam, fragte ihn Martha: „Haſt
nichts im Kutſchentruckle

„Warum fragtſt?“ erwiderte Diethelm erſchreckt.
„Jch weiß nicht, warum, ich mein' nur ſo.“
„Es iſt nichts darin,“ ſchloß Diethelm feſt.

(Fortſetzung folgt.)

Soldatenlektüre im Felde.
Der Fränkiſchen Tagespoſt entnehmen wir die folgende inter-

eſſante Abhandlung des Genoſſen S. N.:
Wenn auch wohl nicht der Krieg im allgemeinen, ſo gewährt

doch der Stellungskrieg dem Soldaten ausreichende Zeit zur
Lektüre. Zwiſchen den Stunden, die er im Schützengraben durch
Pofſtendienſt und andere Aufträge in Anſpruch genommen iſt,
liegt gewöhnlich ſo viel ihm zu freier Verfügung bleibende Zeit,
daß er genügend Gelegenheit zum Leſen findet. Und auf die
Tage im Schützengraben folgen dann die anderen, die in Be
reitſchaftsſtellung oder in Reſerve zugebracht werden. Wenn
auch ſie ja dem Soldaten keineswegs allein gehören, ſo werden
ſie doch in der Regel in noch höherem Maße als der Aufenthalt
in der vorderſten Linie die Möglichkeit zu eigener Beſchäftigung
bieten.

Man kann nun gewiß nicht ſagen, daß
unſeren Kriegern vorwiegend zur Lektüre benützt würde. Skat,
Schafkopf und Mauſcheln ſpielen ſicherlich um nur eines
herauszuholen eine weit größere Rolle. Aber allerlei wird
doch zuſammengeleſen; und vas Bedürfnis nach Leſeſtoff
dürfte im allgemeinen größer ſein als der jeweils vorhandene
Vorrat.Will man über die Lektüre unſerer Soldaten ſprechen, wird
man ſich freilich vor Verallgemeinerungen hüten müſſen. Die
Beobachtung in verſchiedenen Truppenkörpern, deren Ange-
hörige nach Alter und Herkunft anders zu beurteilen ſind, kann
ſehr wohl zu recht abweiſenden Reſultaten führen. So wird
denn auch das bier Geſagte nicht allgemeine Gültigkeit haben.
Jmmerhin aber bezieht es ſich auf ein Regiment, das ungefähr
den Anſpruch erheben kann, im kleinen die Zuſammenſetzung
des ganzen Heeres zu ſoiegeln: es umfaßt ziemlich gleimäßig
Großſtädter, Mittelſtädter und Männer „vom Lande“; in ſeinem
Kern aus jüngeren „aktiven“ Mannſchaften beſtehend, hat es
durch zahlreiche Nochſchübe heute doch eine Miſchung ſo ziemlich
aller Altersſtufen in ſeinem Beſtande erhalten; natürlich iſt
auch die ſoziale Stellung ſeiner Angehörigen unter dieſen Um-
ſtänden mannigfaltig genug.Am reichlichſten gelangen als Leſeſtoffe erklärlicherweiſe
2eitungen ins Feld. Aber man muß ſich doch wundern,
vaß es nicht noch erheblich mehr ſind als tatſächlich vorhanden.
Kaum der fünſte, ſechſte Mann dürfte regelmäßig Bezieher
eines Blattes ſein. Beſonders auffällig iſt dabei noch die ge-
ringe Vertretung der „großen“ Preſſe. Auch Leute, bei denen
man es nach Stellung und Einkommen wohl vermuten könnte,
daß ſie ſich ein führendes großſtädtiſches Organ nachſenden
ließen, verzichten darauf; zumal die bedeutenderen Blätter, die
eine beſtimmte politiſche Richtung vertreten, fehlen. Leider
muß dabei auch bemerkt werden, daß es um den Bezug. der Ar-
beiterpreſſe ſchlecht beſtellt iſt. Manch einer, der jahre-
lang Abonnent des ſozialdemokratiſchen Organs ſeiner Heimat
war, verzichtet darauf, es ſich weiter zuſtellen zu laſſen. Die
Koſtenfrage kann dafür nicht gut verantwortlich gemacht wer-
den; für die meiſten wäre es wohl möglich, ſich durch ihre Ange-
hörigen daheim das Blatt koſtenlos nachſchicken zu laſſen. Man
unterläßt es aus Bequemlichkeit, aus mangelndem Jntereſſe.
Man begnügt ſich damit, die Zeitung von Kameraden zu leſen,
ganz gleich, welche Richtung dieſe vertritt. Daraus iſt zu er-
ſehen, wie wenig verwachſen viele Arbeiter, auch organiſierte
Genoſſen, doch noch mit ihrer Preſſe ſind, wie leicht ihr Jnter-
eſſe an der politiſchen Bewegung abflaut. Entſchuldigend mag
man bemerken, daß der Spielraum unſerer Preſſe für die Be-
kundung eines beſonderen politiſchen Standpunktes durch den
Kriegszuſtand ja einigermaßen Heſchränkt iſt, daß einige unſerer
Blätter auch über die äußeren Schranken hinaus noch Verzicht
leiſten auf die Vertretung ſozialiſtiſcher Grundſätze; das läßt
ſich als mitwirkender Faktor bei dem geringen Jntereſſe mancher
Genoſſen an „ihrer“ Zeitung annehmen, wenn man etwa ge-
legentlich ale Entſchuldigung für den Nichtbezug des Partei-
blattes hört: „Jetzt, im Kriege, ſteht ja doch überall dasſelbe
drin Aber es iſt und bleibt doch eine bedauerliche Tat-
ſache, daß die Treue zu dem Organ ihrer Klaſſenbewegung bei
ſo vielen nicht tiefer wurzelt und nicht imſtande iſt, eine gewiſſe
Bequemlichkeit zu überwinden.

Sicherlich bedürfte es in vielen Fällen nur eines geringen
Anſtoßes von außen, einer zeitweiſen freien Zuweiſung des
früher geleſenen Blattes, um das Jntereſſe wieder zu wecken.
Aber leider fehlt es daran ſehr; die heimgebliebenen Familien
und Freunde der Parteigenoſſen vernachläſfigen hier eine über-
aus wichtige Pflicht, die ihnen obläge. Jn bürgerlichen Kreiſen
iſt man in dieſer Beziehung augenſcheinlich viel regſamer. Be-
ſonders Lehrer und Paſtoren in kleineren Orten ſenden ehe-
maligen Schülern im Felde gar nicht ſelten regelmäßig das von
ihnen geleſene Blatt nach. Auch die Parteiorganiſationen im
Verein mil den Verlagsgeſchäften könnten hier entſchieden mehr
tun, als bereits geſchieht; ſie könnten ſich dabei ebenfalls an
bürgerlichen Kreiſen ein Vorbild nehmen. Die bürgerlichen
Verleger im Garniſonsorte unſeres Regiments ſenden jeder
Kompagnie regelmäßig eine Anzahl von Exemplaren ihres
Blattes zur Ausgabe an die Mannſchaften zu. Druckereien in
kleineren Orten verſorgen auch wohl einzelne Leute koſtenfrei
mit ihrem Blättchen. Dazu kommt die kreie Kieferunge ehe

die freie Zeit von

reicher Eremplare der Parole, des Wochenblattes der Krieger
vereine, und ähnlicher Organe an jeden Truppenteil. Von
einer freien Zuſtellung des heimatlichen Parteiorgans ſei
es an die Kompagnien, ſei es an einzelne Leute iſt indeſſen
(wenigſtens in dem hier in Frage ſtehenden Regiment) keine
Rede. Auch was die Gewerkſchaftspreſſe anbetrifft, ſcheint es
im allgemeinen nicht viel beſſer zu ſein.

Die genaueſten Leſer finden im allgemeinen wohl die
kleinen Lokalblätter die meiſten jene Organe, die in der
Garniſonsſtadt des Regiments erſcheinen; dieſe werden auch
gerne von Leuten in Anſpruch genommen, die anderswo be-
heimatet ſind.

Wenn man den bürgerlichen Zeitungsleſer in friedlichen
Zeiten wohl damit zu charakteriſieren geſucht hat, daß ihm bei
ſeiner Zeitungslektüre die großen Fragen der Weltgeſchichte
hinter den Jnſeraten und dem lofalen Teil ſeines Blattes zu-
rückſtehen müßten, ſo gilt das in gewiſſem Sinne auch für den
Soldaten, der jetzt draußen im Felde ſteht. Viele wenigſtens,
zumal die aus kleineren Orten ſtammenden, feſſelt augenſchein-
lich das Lokale, das heißt hier: die Chronik der Vaterſtadt und
die Chronik des Regiments am ſtärkſten; ein Mittel, dieſes
Intereſſe zu befriedigen, iſt dann aber auch das Studium des
Jnſeratenteils.

Ja, es gibt Zeitungsleſer, deren Blicke ſogar ganz zuerſt den
Anzeigenſeiten gelten, ſie ſuchen dort vor allem die Todes-An-
zeigen, jene Rubrik, die ja freilich in dieſer Zeit eine ungewöhn-
liche Bedeutung erlangt hat. Das heimatliche Blatt wird dabei
mitunter der erſte Vermittler der Kunde von dem ſchmerzlichen
Verluſt eines guten Freundes; die Zeitung des Garniſonplatzes
des Regiments gibt Nachricht über den Tod braver Kameraden
in anderen Kompagnien, die aus dem engeren Rekrutierungs-
bezirk der Truppe ſtammten. Noch der Durchmuſterung der An
zeigen folgt dann häufig gleich noch ein Studium der Auszüge,
die aus den Verluſtliſten veröffentlicht werden. Und daran
ſchließt ſich gerne die Lektüre des „Lokalen“, wobei meiſt wieder
die Nachrichten über militäriſche Befördernagen, Auszzeich-
nungen uſw. die ſtärkſte Anteilnahme erwecken und von dem
Leſer ſogar mit lauten kritiſchen Randgloſſen vegleitet werden.

Gewiß nicht bei allen, aber doch bei ſo manchen ſteht hinter
dieſer Leftüre ſogar die Durchſicht der wichtigſten Kriegsnach-
richten, die im Fettdruck die erſte Seite füllen, zurück; allenfalls
ſtreift ein Blick zunächſt die großletterigen Ueberſchriften dieſer
Kriegsdeveſchen; dann aber blättert der Krieger weiter. Dabei
mag ja in manchen Fällen mitwirken, daß die Generalſtabs-
berichte nebſt anderen wichtigen Meldungen ſchon vor dem Ein-
treffen der Zeitung bekannt wurden: Anſchläge an den Schreib-
ſtuben der Feldwebel pflegen den Soldaten gewöhnlich ein gut
Teil früher als die Zeitungen das Bedeutſamſte unter den
Tagesereigniſſen mitzuteilen. Jndeſſen, auch vo dieſe Kennt-
nis nicht vorbanden iſt (nur ein verhältnismäßig kleiner Teil
der Soldaten verfolgt die Anſchläge regelmäßig und mit ſtarker
Teilnahme) Von einer Gier, das Neueſte zu erfahren, wird
nur in Ausnahmefällen die Rede ſein können. Und man wird
fortfahren müſſen: Wenn die meiſten Zeitungsbeziceher ſchließ-
lich auch die durch den Druck hervorgehobenen Nachrichten früher
oder ſpäter leſen eine gründliche Lektüre aller Kriegs-
depeſchen wird ſchon nur noch von einer kleinen Minderheit vor-
genommen werden; größere Artikel, zumal ſolche von ausge-
ſprochen politiſchem Charakter, leſen erſt recht wenige. Am
meiſten Anklang finden hier noch Schilderungen, die etwas
Anekdotiſches an ſich haben. Sehr vage Kombinationen werden
tritiklos hingenommen. Ueberhaupt iſt immer wieder zu beob-
achten, mit welcher Glaubensſeligkeit und Vorbehaltloſigkeit
alles aufgenommen wird, was in der Zeitung gedruckt ſteht.
Auch Parteigenoſſen, die doch zu größerer Kritik erzogen ſein
ſollten, laſſen nur allzu oft ſelbſt bei der Lektüre der bürger-
en Blätter, die ſie vekommen, die nötige Zurückhaltung außer
öcht.

Man wird vielleicht fragen, woher das geringe Jntereſſe der
Soldaten an den Kriegsereigniſſen rührt. Die Erklärung dürfte
einfach die ſein: der Soldat erlebt zuviel vom Kriege, als
daß ihn noch danach verlangte, ein Längeres und Breiteres da-
von zu leſen; dafür ſpricht auch, daß z. B. das Fernerliegende,
der Krieg zur See, bei weitem größere Anteilnahme zu finden
ſcheint als der Kampf zu Lande. Es gibt aber auch manche, die
rundweg erklären: Sie wollen vom Kriege überhaupt nichts
leſen. Wenn ſie andere die Zeitung ſtudieren ſehen, fragen ſie
wohl: „Steht etwas vom Frieden drinnen?“ Die Ver-
neinung der Frage wird dann etwa mit Worten beantwortet
wie dieſe: „Na, dann leſe ich den Quatſch erſt überhaupt nicht.
Der Krieg intereſſiert mich nicht.“

Zu dem mangelnden Jntereſſe an den kriegeriſchen Vorgängen
tritt leider, wie ſchon angedeutet, die am Ende noch größere
Teilnahmsloſigkeit gegenüber den politiſchen Fragen im enge-
ren Sinne, beſonders auch die innerpolitiſchen; als Milde-
rungsgrund dafür kann man ja anführen, daß die meiſtgeleſenen
kleineren bürgerlichen Blätter dieſe ja gemeinhin auch nur ſehr
oberflächlich ſtreifen. Aber die Tatſache bleibt doch, daß die
Einſicht der Durchſchnittsleſer nicht ausreicht, um aus ſich
heraus die Bedeutung der Partei- und Parlamentsvorgänge,
und was ſonſt noch dazu gehört, richtig zu würdigen, ja, daß
man es kaum für nötig hält, ſich auch nur flüchtig zu orien-
tieren. Wie viele mögen wohl z. B. die ausführlichen Berichte
über die Parlamentsberatungen ſtudieren? Kein Zweifel, daß
hier der Krieg und das kriegeriſche Treiben ablenkend und ab-
ſtumpfend wirkt auch wenn man vorfſichtig iſt in der Ab-
ſchätzung des Jntereſſes für derartige Lektüre während fried-
licher Zeiten.

Kleines Feuilleton.
Onne mich.

Ein Schweizer Mitarbeiter ſendet der Voſſ. Zeitung folgendes
Bildchen:

Der Gemüſehändler in unſerem Zürichſeedorf iſt Ftaliener.
Geſtern, nachdem ich ihn wochenlang nicht geſehen hatte, traf
ich ihn zufällig wieder perſönlich an. Er iſt ein Mann ſo von
Dreißig. „Nun.“ fragte ich. „müſſen Sie nicht in den Krieg?“

Er wurde kleinlaut, ſenkte den Kopf. „Doch. Soll ich,“ ant-
wortete er. „Aber ich geh nit“

„Warum?“ fragte ich.
„Hab ich Familie, Herr. Hab ich Frau und kleines

Kind. Werr ſorgt dafür, wenn ich kaputt geh?“
„Jch denke, Jhr Vaterland,“ antwortete ich. „Man hat ja

geleſen
„Vatterland!“ unterbrach er mich. „Nix Vatterland!

Ja, Herr, ſorgt. Aber wie ſorgt? Sie wiſſen nicht. O,
wie iſt es gegangen mit mir! Zwei Befehle bekomm ich, einzu
rucken. Auf erſte ich antworte nix. Auf zweite ich fahre zu
Konſulat. Hirr bin ich, ſag ich, Giuſeppe Zamponi. Fürcht
mich ni vorr dem Tod. BVin ich immer gutter Soldat geweſen.
Abberr. habich Frau, habich Kind. Wenn Kon-
ſulat 509 000 Franken auf Bank deponiert, hirr in Sweiz, auf
fichere Bank, für meine Frau und mein Kind, daß, wenn ich
falle mworgen, heut', subito (ſofort), ich werde gehen.“

Er machte eine kleine Pauſe, rückte etwas an einem Korb.
Dann fuhr er fort: „Wiſſen Sie. was Konſul geſaggt hat?
Man wird Jhnen nicht einmal die Reiſe nach Jtalien zahlen.“

„Dann muß Jtalien eben onne mich kämpfen, ſag ich. Sag
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 22. September 1915.

Zur Petroleumnot.
Die Klagen über die ſtarken Mißſtände im Petroleumvertrieb

wollen nicht verſtummen. Faſt täglich gehen uns noch Mittei-
lungen darüber zu, daß der Verkauf durch Händler ungerecht
oder nur unter ſchwierigen Bedingungen erfolgt. So hat ein
großes Geſchäft in der Ulrichſtraße ein Mädchen, das Petroleum
kaufen ſollte, unter nichtigen Ausreden dreimal wiederkommen
laſſen und dann doch nichts verkauft. Die deswegen angerufene
Polizei kann noch nicht einmal etwas dagegen unternehmen.
Die meiſten Kaufleute geben nur an ihre Kunden Petroleum
ab, was ja nicht ſo ſehr verwunderlich iſt. Schlimmer iſt es
ſchon, wenn einige die Entnahme anderer Waren als
Bedingung für die Hergabe von Petroleum feſtſetzen. Kommt
jemand, der Petroleum kaufen will, ſo muß er mindeſtens für
50 Pf. andere Waren mitkaufen, dann erhält er ein Viertel
Liter Petroleum. Alſo muß man jedesmal für 2 Mk.
andere Waren mitkaufen, um ein Liter Petroleum zu er-
halten. Bemerkt muß hierbei werden, daß es auf entnommene
Waren keine Prozente gibt, daß die Waren aber mindeſtens
ebenſo teuer ſind als im Konſumverein. Kauft man aber im
Konſumverein für 2 Mk. Waren, ſo erhält man 16 Pf. an Pro
zenten zurück. Demnach koſtet das Liter Petroleum in dieſem
Fall nicht 32, ſondern 48 Pf. Außerdem dürfte es ältern allein-
ſtehenden Perſonen ſchwer fallen, bei jedem Viertel Liter Petro-
leum jedesmal für 50 Pf. Kolonialwaren mit zu entnehmen.
Eine Frau, die ſich in dieſer Lage befindet, beklagt ſich bitter-
lich über dieſe Aus nutzung ihrer Notlage. Sie teilt
noch mit, daß namentlich auch Kriegerfrauen mit ihren kargen
Unterſtützungen durch die teuren Zwangseinkäufe oft in
Schwierigkeiten geraten, da ſie ihre Groſchen. die ſie im Augen-
blick für anderes nöti ger vbrauchen, zuweilen vorzeitig
hergeben müſſen, um die Summe für Petroleumbezugsberech-
tigung voll zu machen.

Dieſe Mißſtände führten in Geſchaftsläden oft ſchon zu den
heftigften Auftritten. Der Verband der Detailliſten ließ uns
deshalb vor einigen Tagen ſchon eine Rechtfertigungsſchrift der
Kleinhändler zugchen, der wir folgendes entnehmen

„Die Enttäuſchung war groß. als das zur Verteilung ge-
langende Quantum ſo gering ausfiel, daß hiervon nur etwa
der fünfte Teil des normalen Bedarfs gedeckt wurde. Die auf
jeden Haushalt entfallende Menge beträgt für den ganzen
Monat September durchſchnittlich nur bis 12 Liter. Ein
Teil der Händler verkaufte ſofort in einigen Stunden den
ganzen Vorrat und hat nun natürlich den ganzen übrigen
Monat nichts; andere nahmen vorher von der Kundſchaft die
Kannen in Verwahrung, um das empfangene Quantum darauf
zu verteilen und verſchiedene wieder geben den Kunden die
ganze Zeit hindurch nach freiem Ermeſſen ab. Der Verkäufer
mag aber handeln, wie er will, auf alle Fälle kann er die
Wünſche ſeiner Kunden nicht annähernd befriedigen und erntet
die heftigſten Vorwürfe. Da ein großer Teil des Publikums
aus Unkentnis der Verhältniſſe in dem Händler den Böſewicht
ſucht, der aus Eigennutz das Petroleum zurückhält, ſo entſtehen
in den Länden fortgeſetzt die häßlichſten Auftritte. Aufgeregte
Auseinanderſetzungen, Kündigung der Freundſchaft und Kund-
ſchaft ſind an der Tagesordnung, ſo daß faſt alle Kleinhändler
mit Petroleum erklären: wenn das ſo weiter geht, werden wir
noch verrückt, dos kann kein Menſch aushalten.

Es ergeht daher an das Publikum die Bitte, den Verhältniſſen
Rechnung zu tragen, nicht größere Mengen zu fordern, als nun
einmal zurzeit durchſchnittlich zur Verfügung ſtehen; jedenfalls
im Petroleumverkäufer nicht die Urſache der Kaulamität zu
ſuchen und ihm das Leben nicht durch ungerechte, aufgeregte
Behandlung zur Hölle zu machen. Es bleibt ſonſt tatſächlich
nichts weiter übrig, als die Stadt zu erſuchen, ſei es in derſelben
Form, wie es die Brotkarten ſind oder in anderer Weiſe

Dieſe Darlegungen ſind durchaus richtig, aber die Mißſtände
werden dadurch nicht beſeitigt. Die ungerechte Verteilung und
der nur bedingungsweiſe Verkauf durch gewinnſüchtige Kauf-
leute bleibt beſtehen. Viele Verbraucher werden bei weiteren
Verkäufen überhaupt nichts abbekommen, da es immer Unver-
ſchämte gibt, die überall Petroleum wegkaufen, wo es ihnen nur
möglich iſt. Vor allem werden die Aermſten und die mittelloſen
Kriegerfamilien ſtets am ſchlechteſten wegkommen. Deshalb
muß zur Erleichterung für die vielen Kaufleute und zur gerech-
ten Befriedigung der Verbraucher die Vetroleumverteilung ent-
weder durch eine ſtädtiſche Behörde erfolgen, oder man
muß, wie es bei der Brotverſorgung geſchehen iſt, auch Mar-
ken fürden Petroleumbezug einführen. Jn wenigen
Wochen ſtecken wir ſchon in den Monaten der langen dunklen
Abende; die Petroleumverteilung muß aber noch vorher raſche-
ſtens geregelt werden. Ohne eine ſolche Regelung iſt auch gar
nicht zu verhindern, daß Beſſergeſtellte, die elektriſches
oder Gaslicht haben, oder auch die angeprieſene Spiritus Be-
leuchtung einführen könnten, doch noch für allerlei Nebenſtüb-
chen Petroleum brennen, und ſo den Aermeren die einzige
knappe Lichtquelle noch weiter beſchränken.

Hallenſer in den Verluſtliſten.
Jn den deutſchen Verluſtliſten der 684. bis 693. Ausgabe

werden aus Halle genannt:
Preußiſche Verluſtliſte Nr. 327. Jnf.-Regt. Nr. 27: Utffz..

Frang Kohl gefallen. Hermann Raue ſchw. verw. Alfred Gebe
ſchw. verw. Walter Gleißenring gefallen. Ernſt Nickel ſchw.
verw. Karl Knibbe ſchw. verw. Bernhard Wagner l. verw.
Reinhold Günther gefallen. Heinrich Röcker l. verw. Reſ.-
Jnf.-Regt. Nr. 64: Otto Hertel, Kröllwitz, l. verw. Reſ.Jnf.
Regt. Nr. 66: Wilhelm Miethe ſchw. verw. Richard Schneider,
Trotha, l. verw. Jnf.-Regt. Nr. 77: Vzfeldw. Walter Kroſch
l. verw. Jnf.Regt. Nr. 230: Paul Arnicke, Kröllwitz, l. verw.
Hermann Uebe, Trotha, l. verw. Otto Kriebel gefallen. Fritz
Schlegelmilch l. verw. Reſ.Jnf.Regt. Nr. 252: Ernſt Kohler
l. verw. Erſatz-Jnf.Regt. Königsberg Nr. 3: Ernſt Keller
ſchw. verw. Landſturm-Jnf.-Batl. Deſſau (IV. 12): Karl
Sondershauſen tödl. verunglückt.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 328. Landwehr-Jnf. Regt. Nr. 23:
Otto Primm, Giebichenſtein, l. verw., h. d. Tr. Kurt Müller
ſ. verw. Wilhelm Waächter l. verw. Reſ.-Jnf.-Regt. Nr. 26:
Albert Hartmann l. verw. Otto Krüger gefallen. Jnf.- Regt.
Nr. 78: Walter Naundorf l. verw. Reſ.Jnf. Nr. 217: Utffz.
Guſtav Dönitz abermals l. verw. Reſ.Jnf.Regt. Nr. 230:
Gefr. Otto Scholz gefallen. Walter Saatz ſchw. verw. Hugo
Bock, Giebichenſtein, geſt. an ſ. Wunden. Erich Knöchel l. verw.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 329. 1. Garde-Jnf.Regt.: Rein-
hold Reiche l. verw. Otto Stich gefallen. Otto Stoye geſt. an
ſ. Wunden. Wilhelm Bartholomäus l. verw. IJnf.Regt.
Nr. 27: Paul Oelſchläger geſt. an ſ. Wunden. Jnf.-Regt.
Nr. 230: Bruno Wiedemann l. verw. Hermann Theyring l.
verw. Erich Billhardt, Giebichenſtein, geſt. an ſ. Wunden.
Reſ.-Jnf.-Regt. Nr. 263: Otto Dönitz, Giebichenſtein, l. verw.

geſ.-Jäg.-Batl. Nr. 21: Bernhard Gaſe l. verw. Objäg.
Johannes Zieler gefallen. Max Buchholz gefallen. Küraſſ.
Regt. Nr. 7: Hermann Lohmann vermißt. Ulanen- Regt.
Nr. 8: Ltn. d. R. Fritz Pabſt l. verw.

Marine Verluſtliſte Nr. 49. Heizer Paul Böhme
gehalten.

Sächſiſche Verluſtliſte Nr. 194.
Kümmelberg l. verw.

zurück-

Radf.-Komp. Nr. 58: Kurt

Wilhelm Haucke
Preußiſche Verluſtſiſte Nr. 230. ReſerveJnf.Regt. Nr. 49:

ſchw. verw. Jnf.-Regt. Nr. 152: Georg
Burchardt l. verw. Reſ.-Jnf.-Regt. Nr. 226: Fritz Grabe ge-
fallen. Fritz Blohm ſchw. verw. Franz Leißring gefallen.
Johannes drang ſchw. verw. Reinhold Autem, Trotha, ſchw.
verw. Albert Knauf ſchw. verw. Willi König ſchw. verw.
Franz Schmidt l. verw. Wilhelm Mäder, Giebichenſtein, ſchw.
verw. Franz Schmidt l. verw. Kurt Wolf l. verw. Karl
Höſel ſchw. verw. Rudolf Otto l. verw. Fritz Brietzel l. verw.,
b. d. Tr. Wilhelm Eiſemann geſt. an ſ. Wunden. Otto Prozell
ſchw. verw. Utffz. Ernſt Riffert, Kröllwitz, l. verw. Willi
Winter l. verw. Karl Rüdel l. verw. Viktor Eulenburg ſchw.
verw. Utffz. Paul Korn l. verw. Hermann Fechtel ſchw. verw.
Paul Kreutzmann l. verw. Julius Schneider l. verw. Richard
Heine ſchw. verw. Reſ.-Jnf.-Regt. Nr. 227: Hermann Rohn-
ſtein ſchw. verw. Walter Froſch ſchw. verw. Otto Windiſch
l. verw. Paul Werner l. verw. Johannes Hentrich l. verw.
Wilhelm Gille gefallen. Gefr. Erich Koch l. verw. Karl Raatz
geſt. an ſ. Wunden. Paul Kahle ſchw. verw. Utffz. Oskar
Bandermann l. verw. Karl Pechoel gefallen. Willi Stieler
l. verw. Max Müller l. verw. Guſtav Härtl gefallen. Alfred
Hermann l. verw. Kurt Riehl l. verw. Otto Renſch l. verw.
Fritz Weickardt vermißt. Ehrhardt Wirtz, Kröllwitz, vermißt.
Utffz. Karl Kizio l. verw. Franz Pfuhl ſchw. verw. Hellmuth
Blenke geſt an ſ. Wunden. Reſ.Jnf.-Regt. Nr. 228: Otto
Kottenbahn l. verw. Paul Koch geſt. an ſ. Wunden. Franz
Ohme l. verw. Walter Söhkölzger ſchw. verw. Walter Zander
geſt. an ſ. Wunden. Gefr. Kurt Graf l. verw., b. d. Tr.
Feldartillerie- Regt. Nr. 55: Vzwachtm. Hermann Müller l.
verw.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 331. 2. Garde-Reſ.-Regt.: Otto
Sommer gefallen. Friedrich Müller III l. verw. 3. Garde-
Regt. zu Fuß: Walter Röthling l. verw. Wilhelm Lochner l.
verw. Landwehr-Jnf.-Regt. Nr. 7: Walter Schucht gefallen.

Landwehr-Jnf.-Regt. Nr. 22: Ernſt Bretſchneider gefallen.
Walter Wittenberg ſchw. verw. Franz Schulze l. verw. Karl
Schunack gefallen. Felix Rauchhaus l. verw. Johannes Koch
ſchw. verw. Reſ.-Jnf.-Regt. Nr. 27: Karl Brendil gefallen.
Adolf Graeff gefallen. Walter Bartolomäus ſchw. verw.
Reſ.-Jnf.-Regt Nr. 28: Utffz. Wilhelm Röder l. verw. Reſ.
Jnf.-Regt. Nr. 72: Hermann Schäfer nicht gefallen, ſondern
vermißt. Jnf.-Regt. Nr. 153: Ernſt Eiſenſchmidt verw. u.
vermißt. Jnf.- Regt. Nr. 331: Georg Plüher l. verw. Reſ.
Feldartillerie-Regt. Nr. 48: Gefr. Otto Herzfeld vermißt.

Das helleuchtende Meteor, über deſſen Erſcheinen wir am
Montag berichteten, iſt auch von der Treptower Sternwarte aus
beobachtet worden. Das Meteor lenuchtete ſieben Sekun-
den lang, ehe es ſich mit einer knallartigen Detonation auf
löſte. Schon im Laufe des nächſten Morgens ſind bei der Stern-
worte zahlreiche Beohachtungen, die von Spaziergängern ge-
macht wurden, eingelaufen, die alle beſtätigen, daß das Meteor
ſehr hell gelenchtet hat. Genauere Feſtſtellungen über das
Weſen der Erſcheinung werden ſich aber erſt machen laſſen, wenn
noch weitere zuverläſſige Angaben über die Größe und Hellig-
keit des Kopſes, über die Form des Schwanzes, über die Lauf-
bahn, den Ort und über die Dauer der Sichtbarkeit des Meteors
eingegangen ſind. Eine Meldung darüber, ob Teile des Meteors
auf die Erde gefallen ſind, iſt bei der Direktion der Treptower
Sternwarte bisher noch nicht eingelaufen.

Wegen der Sendungen an die in Deutſch-Südweſtafrika in
Gefangenſchaft befindlichen Schutztruppenangehörigen und die dort
anſäſſigen deutſchen Landsleute ſind ihre Angehörigen daheim in
Verlegenheit. Die Fürſorgeſtelle für Kriegsgefangene des Roten
Kreuzes Halle, Schmeerſtraße 12, bat deshalb Ermittlungen an-
geſtellt und vom Reichskolonialamt, Kommando der Schutztruppen
Berlin Beſcheid erhalten, daß die Bedingungen, unter denen Geld-
und Paketſendungen an die in Südweſtafrika in Gefangenſchaft
befindlichen Schutztruppenangehörigen oder an im Lande anſäſſige
Zivilperſonen gemacht werden können, noch nicht bekannt ſind.
Sobald die Regierung der ſüdafrikaniſchen Union, an die un-
mittelbar nach Bekanntwerden der Kapitulation auf diplomatiſchem
Wege ein diesbezügliches Erſuchen ergangen iſt, entſprechende
Mitteilungen gemacht hat, werden dieſe veröffentlicht werden. An
ſolche Perſonen, die bereits in Südafrika in Gefangenſchaft
waren, und an die Geld- und Paketſendungen nach dorthin ge-
macht werden konnten, dürfte es ſich empfehlen, weitere Sendungen
unter ihren bisherigen Gefangenen Adreſſen zukommen zu laſſen,
da anzunehmen iſt, daß ihnen dieſe nach Südweſtafrika nach
geſandt werden.“

Die Kriegsgefangenen-Fürſorgeſtelle des Roten Kreuzes, Halle,
Schmeerſtraße 12, iſt in allen ſchwierigen Fällen gern bereit, vor-
mittags zwiſchen 29 bis 1 Uhr mündliche Auskunft zu er-
teilen. Von ſchriſtlichen Anfragen bittet man abzuſehen, da ſchon
jetzt die vielen Schreibarbeiten nicht mehr bewältigt werden können.

Stadttheater. Heute, Donnerstag, kommt in bereits mit-
geteilter Beſetzung C. M. v. Webers Oper Freiſchütz zur erſten
Aufführung in dieſer Spielzeit. Morgen, Freitag, kommt die
Komödie Das Alter zur erſten Wiederholung. Für Sonn-
abend iſt die erſte Aufführung des neueinſtudierten Volksſtückes
mit Geſang Die beiden Reichenmüller vorgeſehen. Die Spiel-
leitung dieſes Werkes liegt in den Händen des Herrn Förſter.
Der nächſte Sonntag nachmittag bringt als 3. Volksvor-
ſtellung Grillparzers Trauerſpiel Des Meeres und der
Liebe Wellen bei Preiſen von 25 Pf. bis 65 Pf. Eintritts-
karten ſind ſchon jetzt im Arbeiterſekretariat Harz 42244 zu
haben.

Der Vorverkauf für die nächſte Gaſtſpielvorſtellung des
Stadttheaterperſonals in den Thaliaſälen für Sonntag, den
26. September, abends 8 Uhr, hat bereits begonnen. Zur Auf-
führung kommt E. Roſenows köſtliche und erquickende Komödie
Kater Lampe. Das humorvolle Werk mit ſeinen prächtigen,
dem Leben abgelauſchten Figuren wird auch im Thaliatheater
den gewohnten Beifall finden.

Vom Eiſenbahnzug überfahren. An Montag abend wurde
der Babnarbeiter St. von der Bahnmeiſterei 4 hier von einem
Berliner Schnellzuge erfaßt und ſofort getötet. St. hatte
nicht auf das Herannahen der Gefahr geachtet; er lief direkt in
den Zug binein.

Ein Kind umgefahren. Ein Z jähriger Knabe lief geſtern
abend auf dem Steinweg gegen einen in langſamer Fahrt befind-
lichen Motorwagen der Stadtbahn und geriet unter die Schutz
vorrichtung. Jnfolge der Aufmerkſamkeit des Wagenführers, der
ſeinen Wagen ſofort zum Stehen brachte, gelang es, das Kind
unverletzt aus ſeiner Lage zu befreien.

Walhallatheater. Ein Ehxenabend für Direktor Fritz Steidl
findet morgen Donnerstag anläßlich der letzten Aufführung des
deutſch- amerikaniſchen Volksſtückes S. M. der Dollar ſtatt. Das
Senſationsſtück Die Verlorenen, ein Beitrag zur Bekämpfung des
Mädchenhandels von Adolf Steinmaun wird ab Freitag auf nur
wenige Tage zur Aufführung kommen.

Stadt- Theater.
Das Alter. Eine Kleinſtadtkomödie in drei Aufzügen von

Paul Quenſel. Es gibt Menſchen, die mit zunehmendem
Alter ſcheinbar nicht an Einſicht und Lebensklugheit gewinnen.
Zu ihnen zählen wir auch die Mitbürger, zwiſchen deren Wollen
und Können zwar nicht mehr das richtige Verhältnis beſteht,
die aber durchaus nicht zu bewegen ſind, vom Schauplatze
ihres Wirkens abzutreten, um füngeren, friſchen und tüch-
tigeren Kräften Platz zu machen. Da aber auch die Dinge
ihre eigene Dialektik haben, kommt früher oder ſpäter doch
einmal ganz von ſelbſt der Zeitpunkt, wo die Verhältniſſe ſich
als ſtärker erweiſen, als der Starrſinn eines einſichtsloſen
Alten, der hartnäckig an einem Poſten klebt, der von einem
Jüngeren ſchon längſt weit beſſer verwaltet werden lönnte.
Ein ſolcher Fall bildet den „tragiſchen“ Untergrund der
Quenſelſchen Komödie. Stadtmuſikus Lindner iſt in vierzig-

jähriger Tätigkeit als Direktor der Stadtkapelle einer
hüringer Stadt alt und grau „fühlt“ ſich abenoch „jung und friſch“ und für allerhand große Pläne (Ko

ponieren einer Sinfonie, Gründung eines Konſervatoriums
aufgelegt. Seine Mitbürger ſind über ſeine Fähigkeiten etwa
anderer Meinung, und Lindners Wiederwahl als e
direktor iſt recht zweifelhaft. Jndes iſt unſer Stadtmuſiku;
ſelbſt durch ſeinen beſten Freund, den Kantor Schubert, nicht
davon zu üherzeugen, daß ihn der Gemeinderat bei der Wahl
durchfallen laſſen könnte; er glaubt ſo feſt an ſich, ſeine Be
deutung und an ſeine Unentbehrlichkeit, daß er den Rat es
Freundes, die drohende Niederlage durch ein freiwilligez
Zuruheſetzen abzuwenden, entrüſtet in den Wind ſchlägt. Alz
er jedoch das gefürchtete Unheil über ſich kommen ſieht, gerät
er in die größte Verzweiflung. Zum rettenden Engel wird
ihm im letzten Augenblick noch der eigene Sohn, dem es mit
Hilfe einer Jugendfreundin und deren wiederverſöhnten Vetter

einer wichtigen Perſon im Gemeinderate gelingt, der
Nachfolger des Vaters zu werden und ihm ſo wenigſtens die
ſchlimmſte Demütigung zu erſparen. Daß ſich dieſer Sohn,
der als ein hervorragender Muſiker im Orcheſter des Berliner
Nationaltheaters ſitzt und noch zu weit Höherem berufen ſchien,
ſo plötzlich zum Kleinſtadt Muſikus umwandelt, die Braut,
eine temperamentvolle Sängerin, fahren läßt und ſeine Nei-
gung der Jugendfreundin, der braven Guſtel Klein, zuwendet,
ſchaut ein wenig nach Verlegenheit des Dichters aus und gibt
dem Konflikt eine Löſung, die in ihrer Herkömmlichkeit keine
ungetrübte Befriedigung zu gewähren vermag. Sieht man
jedoch davon und noch von einigem anderen ab, was geſucht
und gekünſtelt erſcheinen könnte, ſo bleibt doch immerhin noch
viel Wertvolles und ein Stück, das in manchem Betracht mehr
gibt als eine gute Unterhaltung, weil es auch viel Nachdenk-
liches enthält. Leben, Leute und Umwelt der Thüringer Klein-
ſtadt ſind gut beobachtet und bis in Einzelheiten treffend ge-
ſchildert, Humor und Komik quellen meiſt friſch und urſprüng-
lich aus der Situation, wenn es auch den Bühnenvorgängen
zuweilen an folgerichtiger Entwicklung und dem Handeln ein-
zelner Perſonen an pſychologiſcher Begründung fehlen mag.

Die dankbaren Aufgaben, die das Stück der Spielleitung
und der Darſtellung ſtellt, wurden in der Aufführung am
Dienstage ausgezeichnet gelöſt. Ludwig Maſſon hatte nicht
nur für eine ſaubere Einſtudierung, ſondern auch für eine
Ausſtattung Sorge getragen, die dem Ganzen Gemütlichkeit
und anheimelnde Traulichkeit gab. Hans Schreiner war
in der unverwüſtlichen Heiterkeit, der naiven Unbekümmertheit,
dem hoffnungsvollen Optimismus, der Sonnigkeit ſeines
Weſens als Stadtmuſikus Lindner einfach eine Prachtgeſtalt,
die man ſo leicht nicht wieder aus der Erinnerung verliert,
weil ſie erlebt wurde. Jn Dora Debicke (als Ehefra
Lindners) hatte er eine ebenbürtige Partnerin, die für das
Einfach-Biedere, Schlichte, Treuherzige die richtige Dar
ſtellungsweiſe fand. Mit dem etwas farblos geratenen Sohn
Johannes wußte ſich Adolf Rehbach gut abzufinden, eindrucks
voll wirkte Hans Friedrich mit dem menſchlich warme
Empfinden des lebensklugen philoſophiſchen Kantors, während
Trude Tanda rein gewandter Darſtellung den Uebermut di
Frivolität und die Spottluſt der temperamentvollen Sängerin
mit der der Verfaſſer nicht eben wohlwollend verfährt, faſt z
ſehr auf die Spitze trieb. Paul Förſt er geſtaltete die Epi
ſodenrolle eines Dienſtmannes zu einer kleinen Meiſterleiſtung
die durch ihre Lebenswahrheit geradezu verhlüffte. Johannes
Mund (Guſtel Klein), Karl Kruthoffer (Kaufmanr
Herold) und Max Eckhardt, Jrma Grawi und Grete
Höhn als originelle, beluſtigende Muſikertypen trugen mi
beſtem Gelingen zu einer Aufführung bei, der das Haus gern
und freudig den verdienten Beifall ſpendete.

Allerlei.
Folgenſchwere Exploſionen.

Auf einem Anweſen, unmittelbar neben der Schule in
Kempten, iſt der Keſſel der Lokomotive eine
Dreſchmaſchine vor Schulbeginn explodiert. Eine ganze Anzah
Schulkinder wurde durch den Dampf und das heiße Waſſe
verbrannt und zum Teil ſehr ſchwer verletzt. Jm Lauf
des Vormittags waren ſchon zwölf Kinder und drei Er
wachſene in das Binger Hoſpital eingeliefert worden. Di
Maſchine wurde durch die Exploſion über eine Seitenmauer in
das nebenliegende Anweſen etwa vier Meter weit geſchleudert

Der italieniſche Vnlkan in Tätigkeit.
Die Pariſer Jnformation berichtet aus Rom, daß zurzei

zahlreiche ſtarkevultaniſche A usbrüche Ftalier
heimſuchen. Sowohl der Veſuh als auch der Aetna und Strom
holi entwickeln eine große Tätigkeit. Obwohl die bisherigen
Ausbrüche noch keinen Anlaß zur Beunruhigung geben, ſo iſ
doch ein ſeltſames, bisher noch nie dageweſenes Ereignis, das
drei Vulkane zugleich in Tätigkeit treten.

Maſſenwahnſinn auf einem Schiffe.
Zu dem Drama auf dem Dampfer Nordſee wird den eng

liſchen Blättern aus Grimsby noch folgendes gemeldet: Die
Polizei fand an Bord des niederländiſchen Luggers Nordſes
drei Stücke eines Menſchenſchädels Als man die Beſatzung
des Schiffes des Mordes beſchuldigte, ſagte der Steuermann
daß ſie nach Gottes Ratſchlägen gehandelt hätten. Die See
leute ſind ſetzt noch immer ganz von Sinnen. Jm Gefängnis
von Grimsbny brachten ſie die meiſte Zeit mit Singen und Bete
zu. Man hat ſie in zwei Gruppen geteilt, die eine iſt geſter
nach Holland abgefahren, die andere folgt heute von Grimsbt

aus.

Kleines Allerlei. Neun MonateGefängnis für eine Ohrfeige. Der Anſtreicher
Joſeph Hübſch aus Siegburg hatte im Juni d. J. in einer dor
tigen Herberge einem Tagelöhner, der angetrunken war und
ihn hänſelte, eine derart kräftige Ohrfeige verſetzt, da
der Tagelöhner vom Stuhl fiel. Er zog ſich hierbei eine Ver
letzung des rechten Auges zu, die den Verluſt des Auge
herbeiführte. Die Strafkammer in Bonn verurteilte Hübſch zu
neun Monaten Gefängnis. Der Staatsanwalt hatte
vier Jahre Gefängnis beantragt.
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ſämtlich in Halle.

Für Rheumatiker und Kervenleidende.
Jahrelange Schmerzen waren in drei Tagen

verſchwunden. *969Herr E. Kelch, Hagen, ſchreibt: „Jch leide ſchon ſeit Jahren
an Rheumatismus und konnte vor lauter Schmerzen kaum no
auftreten. Da ich mir ſchon öfter alle möglichen Mittel hatte
kommen laſſen. welche oft ſehr teuer waren und rein gar nichts
geholfen hatten, kaufte ich mir eine Packung Togal, denn ich
ſagte mir: wenn es nicht hilft, dann iſt nicht viel verloren. Das
Reſultat war ſo überraſchend, daß ich es ſelbſt kaum glauben
konnte. Schon nach dem Gebrauch von 2 Tabletten konnte ich
gehen und am nächſten Morgen konnte ich wie ſeit langen
Jahren frei und unbehindert auftreten Heute, am dritten Tage
fühle ich mich am ganzen Körper, trotz des miſerablen Wetter
ſo wohl daß es eine Freude iſt. Jch kann daher Togal allen
Leidensgefährtet ſehr warm empfehlen.“ Aehnliche Erfah
rungen und noch überraſchendere Erfolge erzielten viele andere
welche Togal nicht nur bei Rheumatismus, ſondern auch bei
allen Arten von Nerven- und Kopfſchmerzen, Hexenſchuß, Jschias-
Schmerzen in den Gelenken und Gliedern, Gicht und Neuralgie
gebrauchten. Alle Apotheken führen Togal-Tabletten.
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